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Kurzbeschreibung
Tales of Partholon: Vor langer, langer Zeit began es!

Aine weiß, dass sie dazu bestimmt ist, auf der Wachtburg die Position der Heilerin einzunehmen. Doch irgendwie kann sie sich weder an den dunklen Ort gewöhnen noch an seine trostlosen Bewohner. Aine sehnt sich nach der Schönheit Partholons … Ihre einzige Gefährtin in ihrem neuen Zuhause ist Maev, eine zentaurische Jägerin und ebenfalls eine Außenseiterin. Aber als Maev in einen "Unfall" verwickelt wird, wie die Krieger es nennen, dämmert Aine, dass in der Burg dunkle Mächte am Werk sind. Kurz darauf wird sie von ihrer Göttin zu einem verletzten, geflügelten Mann geführt und erkennt in ihm einen der Fomorianer - die Feinde, zu deren Abwehr die Wachtburg einst erbaut wurde. Aine muss eine Entscheidung fällen, die das Leben aller in Partholon verändern wird. 
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  1. KAPITEL


  Aine gefiel die Ironie: Sie, die Heilerin, benetzte eine Urne, um Wasser für ihren Heilkräutergarten zu schöpfen. Es war eine wunderschöne Urne, groß und elegant, mit einem gezackten Rand und einem geschwungenen Griff an einer Seite. Die aufgemalte Szene war schwarz umrahmt, wie üblich für Eponas Urnen. Doch Aine fand dieses Exemplar besonders schön. Die Auserwählte der Göttin lag wie hingegossen auf einem Diwan und hielt ihren ausgestreckten Arm in einer königlichen Geste in Richtung der versammelten Bittsteller, deren Zug sich einmal um die ganze Urne wand. Das volle kastanienbraune Haar fiel der Hohepriesterin wie ein Wasserfall über den Rücken.


  Es war albern, dass etwas so Schönes einzig und allein dem trostlosen Zweck dienen sollte, auf den Gräbern Trankopfer darzubringen oder, noch schlimmer, die Asche der Toten aufzubewahren. Deshalb hatte Aine sie „gerettet“.


  Schade, dass sie niemand von der trostlosen Aufgabe befreien würde, die sie übernommen hatte.


  „Nein“, murmelte Aine. „Nicht die Arbeit ist trostlos. Es ist dieser Ort hier.“ Sie saß am Rand ihres Kräuterbeets und sah sich um. Seit über fünf Mondphasen war sie nun in der Wachtburg, aber sie hatte sich immer noch nicht an das überwältigende Grau gewöhnt. Die Burg war grau. Der Gebirgspass durch die Berge, an deren Fuß die Burg stand, war grau. Der Herbsthimmel war grau. Aine seufzte. „Bei Epona! Sogar die Menschen sind grau.“


  Sie wusste, dass die Burg aus einem bestimmten Grund errichtet worden war: damit der Pass zwischen dem Brachland und Partholon bewacht werden konnte. Die dämonischen Fomorianer, die ins Ödland verbannt worden waren, sollten nie wieder in Partholon einfallen können. Auch wenn seit Generationen kein Fomorianer mehr gesichtet worden war, war es ihre Aufgabe, Wache zu halten. Darum ging es hier, am Rande der Zivilisation, in erster Linie nicht um die Schönheit, Farbe oder all die Dinge, die Partholon zu einem so wunderbaren, gottgesegneten Land machten. Es ging um Schutz und Verteidigung.


  Es fiel Aine nur so schwer, sich an diesen nüchternen Ort zu gewöhnen, nachdem sie vier volle Jahreszeiten im prächtigen Tempel der Musen in der Kunst des Heilens unterrichtet worden war. Dort war Aine von den talentiertesten, schönsten und klügsten Frauen Partholons umgeben gewesen.


  Camenae, ihre Mentorin, hatte sie davor gewarnt, dieses einsame Amt anzunehmen, aber Aine hatte gewusst, dass sie in die Wachtburg gehörte. Genau wie sie gewusst hatte, dass es ihre Bestimmung war, Heilerin zu werden.


  Doch seit Aine an der Wachtburg angekommen war, fühlte sie sich so unwohl, dass sie angefangen hatte, ihre Intuition infrage zu stellen, dieses Wissen, das ihr bisher immer so gut genutzt hatte. Ruhelos zupfte Aine an ein paar Minzestängeln und sog den besonderen Duft der Pflanze tief ein. Sie musste aufhören, alles zu hinterfragen. Nicht ihre Intuition war das Problem, sondern die Menschen hier waren es. Sie fühlten sich „falsch“ an. Sie waren innerlich wie äußerlich so farblos wie die Landschaft, in der sie lebten.


  Zumindest galt das für die menschlichen Bewohner der Burg. Aine hatte erst eine Freundin gefunden, seit sie ihre Rolle als Heilerin der Wachtburg angenommen hatte. Sie und die Zentaurin Maev, die erst vor Kurzem zur Jägerin der Wachtburg berufen worden war, hatten sich auf Anhieb gut verstanden.


  „Vielleicht, weil wir hier die einzigen Flecken Farbe sind. Vielleicht habe ich deshalb so fest geglaubt, dass ich hierherkommen muss – um etwas Farbe ins Leben zu bringen.“


  Eine rabenschwarze Strähne war ihr über die Schulter gefallen, und Aine nahm sie zwischen die Finger. Sie lächelte, als das schwache Sonnenlicht ihr Haar in warmem Mahagoni und einem so tiefen Schwarz erstrahlen ließ, dass es beinah schon blau wirkte. Sie mit ihren dunklen Haaren und den überraschend saphirblauen Augen und Maev mit ihrer flammend kupferfarbenen Mähne und dem rotgrauen Fell hoben sich definitiv von den spülwassergrauen, milchigen Gesichtern der stets wie versteinert dreinschauenden Krieger und ihrer genauso langweiligen Frauen ab.


  Es war nur so seltsam. Bevor sie hier angekommen war, hatte sie keine Ahnung gehabt, wie blass alles und jeder sein würde. Aber woher hätte es der Rest von Partholon auch wissen sollen? Außer den Familien der Krieger und ein paar Händlern kam kaum jemand in die Wachtburg.


  Aine kamen die Bewohner der Wachtburg immer wie Schlafwandler vor. Oder noch schlimmer: wie Gestalten aus den Geschichten, die man erzählte, um Kinder zu erschrecken; Geschichten von Menschen, die von der Dunkelheit verführt worden waren und als seelenlose Schatten ihrer selbst endeten; die ewig suchend über die Erde wanderten, aber nie das Licht in sich fanden, das ihnen vor langer Zeit geraubt worden war …


  „Aine! Es hat einen Unfall gegeben. Du wirst gebraucht!“


  2. KAPITEL


  Aine erschrak beim Anblick des ernsten Kriegers, der, wenn sie richtig informiert war, Edan hieß. Doch sie war gut ausgebildet worden und erholte sich rasch von dem Schrecken. Blitzschnell rannte sie los und holte ihren Heilerkorb. Anstatt jedoch in Richtung Krankenraum zu gehen, rief der Krieger: „Hier entlang!“, und eilte in Richtung des massiven hinteren Tors, das zu der dem Brachland zugewandten Seite des Passes lag.


  Sie schluckte ihre Fragen hinunter und konzentrierte sich darauf, mit dem schweigsamen Krieger Schritt zu halten, während sie unter dem hochgezogenen Eisentor hinausliefen.


  In dem Moment, in dem Aine die Mauern der Burg verließ, nahm sie die Veränderung wahr. Es war, als hätte sich die Luft verfestigt. Sie drückte, dick … schwer … süßlich … Aine stolperte.


  Edan packte sie am Arm, um sie zu stützen. „Es ist nicht weit.“ Er lief weiter den engen, schieferfarbenen Weg hinunter. Aine hastete hinter ihm her. Der Pfad führte um eine scharfe Kurve. Nicht weit vor ihnen stand ein anderer Krieger und blickte auf etwas Großes, das mitten auf dem Weg lag. Aine drang der Geruch frischen Bluts in die Nase. Sie konzentrierte sich, um ruhig zu werden und klar denken zu können inmitten des Strudels aus Gefühlen und Aktivitäten, die so sicher mit einer Verletzung einhergingen wie Blut und Tod.


  Der Krieger drehte sich zu ihr um. Aine schaute an ihm vorbei und sah …


  „Maev!“ Sie rang nach Atem und fiel kurz darauf neben der Jägerin auf die Knie. Mit einem Blick schätzte sie die Schwere der Verletzungen ein. Die Zentaurin hatte am ganzen Körper klaffende Wunden. Ihre Freundin war bewusstlos. Ihr Atem ging flach, und ihre Haut war leichenblass, wo sie nicht von Blut bedeckt war.


  „Wir haben sie so gefunden. Sie ist heute auf der Jagd nach Wildschweinen gewesen. Eines der Biester muss sie angegriffen haben“, sagte der Krieger und zeigte auf die fürchterlichen Verletzungen.


  Aine sah zu ihm auf. „Ist sie die ganze Zeit über bewusstlos gewesen?“


  „Ja.“


  „Sie muss in die Krankenräume gebracht werden.“ Ihr bestimmter Tonfall stand im kompletten Gegensatz zu dem Tumult, der in ihr tobte. „Holt eine Trage und mehr Männer!“ Aine nahm vage wahr, dass Edan nickte und davoneilte. Ihre volle Konzentration war auf die verletzte Freundin gerichtet, während Aine nun Leinenverbände aus ihrem Korb nahm. Sie musste die Blutungen stoppen. Aber es waren so viele Wunden … ein so starker Blutverlust.


  Aine beugte sich über den Oberkörper der Zentaurin und drückte ein Leinentuch auf die Fleischwunde an ihrem Hals, um die Blutung zu unterbinden. In dem Moment flüsterte Maev mit kaum wahrnehmbarer Stimme und ohne die Augen zu öffnen: „Schicke ihn weg.“


  Aine rang erschrocken nach Atem, aber bevor sie reagieren konnte, fuhr Maev angestrengt fort: „Lass mich nicht im Stich!“


  Weil sie gewohnt war, ihrem Instinkt zu folgen, und das besonders in Notfallsituationen, traf Aine ihre Entscheidung schnell. Sie drehte sich zu dem Krieger um, dessen Namen sie nicht kannte, dessen faltiges Gesicht sie aber einem der älteren Wächter zuordnete. „Ich muss einige Wunden schließen, bevor wir sie von hier fortbringen können. Dazu brauche ich alles, was in meiner großen, schwarzen Medizinkiste ist. Sie ist in den Krankenräumen.“ Als der Krieger keine Anstalten machte, sich zu bewegen, hob Aine ihr Kinn und fügte hinzu: „Jetzt.“


  Ausdruckslos sah der Krieger sie an und zögerte kurz, bevor er sich umdrehte und in Richtung Burg lief.


  Im selben Moment öffnete Maev die Augen. „Musst mir zuhören.“ Die Jägerin wurde mit jeder Sekunde schwächer. Sie bemühte sich zu sprechen, obwohl es bei jedem ihrer Atemzüge feucht in ihrer Kehle gurgelte.


  Aine wollte ihre Freundin beruhigen, ihr sagen, dass sie sich nicht anstrengen sollte, aber sie wusste, dass Maev im Sterben lag. Ihre Haut war fahl, und sie hatte bereits zu viel Blut verloren. Sogar eine zentaurische Jägerin konnte bei solch schrecklichen Verletzungen nicht überleben.


  „Was ist, Maev?“


  Die Pupillen der Zentaurin weiteten sich, und sie hustete. Ein blutroter Schleier ergoss sich über ihre Brust. „Es … es ist hier. Die Dunkelheit. Die Klauen und Zähne in der Dunkelheit.“


  „Maev, ich verstehe das nicht.“


  Die Jägerin packte Aines Handgelenk. „Lass meinen Scheiterhaufen nicht hier aufbauen, auch nicht in den Mauern der vergifteten Burg. Schicke mich aus dem Wald von Partholon zu Epona!“


  „Du wirst nicht sterben“, log Aine. „Ruh dich jetzt aus.“


  „Versprich es!“


  „Ja, natürlich. Ich verspreche es dir“, erwiderte sie besänftigend. „Wer hat dir das angetan, Maev?“


  „Die Krieger wissen es! Sie wissen es.“


  „Was?“


  „Fomorianer.“ Maev presste den Namen hervor, und dann, als hätte das trostlose Wort ihre Seele mit sich genommen, ging ihr Blick in die Ferne und wurde leer. Die Jägerin starb.


  3. KAPITEL


  „Du hast gesagt, ein Wildschwein hat ihr das angetan?“ Wie betäubt beobachtete Aine die Krieger, die Maevs Körper auf eine Trage gelegt hatten und sie jetzt zur Burg trugen.


  Edan nickte. „Urien hat nicht weit von hier entfernt die Spuren des Biests entdeckt. Er sagt, es habe nach einem schweren Kampf zwischen ihm und der Jägerin ausgesehen.“


  Tief in Gedanken versunken, folgte Aine den Kriegern und Maevs grausam zugerichteten Körper, den sie trugen. Am Tor erwartete der Herr der Wachtburg und Stammesführer des Monro-Clans sie bereits.


  „Es ist die Jägerin.“ Er seufzte müde und schüttelte den Kopf. „Sie war zu jung und zu unerfahren, um es mit einem verwundeten Wildschwein aufzunehmen.“


  „Diese Wunden ähneln nicht im Geringsten den Wildschweinbissen, die ich bisher gesehen habe“, hörte Aine sich sagen.


  Der Monro sah sie scharf an. „Du bist Aine, oder? Unsere neue Heilerin?“


  Sie nickte. „Ja, mein Herr.“ Aine war dem Stammesführer bei ihrer Ankunft vorgestellt worden, aber seitdem waren sie einander so gut wie gar nicht begegnet. Jetzt hatte sie zum ersten Mal die Gelegenheit, den Monro genauer zu betrachten, und sie war überrascht, wie hager und ungesund er aussah. Eine zehrende Krankheit … bei dem Gedanken stieg Mitleid für ihn in ihr auf. Bis er weitersprach.


  „Wie viele Wildschweinwunden hast du schon versorgt?“, fragte er voller Sarkasmus. „Du konntest die Zentaurin nicht retten, oder?“


  „Nein“, antwortete sie leise. „Das konnte ich nicht.“


  „Anscheinend bist du genauso jung und unerfahren, wie sie es war. Sorge dafür, dass du nicht genauso ein Ende findest wie sie! Vielleicht solltest du damit anfangen, dass du die Einzelheiten der Jagd denjenigen überlässt, die älter und weiser sind.“ Er wandte ihr den Rücken zu und befahl den Kriegern: „Schickt einen Läufer, der ihre Familie unterrichtet, und errichtet einen Scheiterhaufen in der Nähe der Hügelgräber an der östlichen Mauer! Wir werden ihn übermorgen entzünden.“


  Aine atmete tief ein, um Mut zu sammeln, und trat vor den Stammesführer. „Das entspricht nicht ihrem Letzten Willen.“


  Der Monro zog die Augenbrauen hoch und sah sie an. „Tatsächlich?“


  „Ja, mein Herr. Maev hat mich gebeten, dass ihr Scheiterhaufen dort errichtet wird.“ Sie zeigte in Richtung des entfernt liegenden Waldes, der sich südlich der Burg erstreckte und die Grenze von Partholon markierte.


  Der Stammesfürst stieß einen verächtlichen Laut aus. „Partholon liegt genauso innerhalb dieser Mauern wie da draußen.“


  „Sie war eine Jägerin. Sie verdient es, vom Wald aus zu Epona gesandt zu werden“, widersprach Aine.


  Der Monro zuckte die Schultern. „Mir ist es egal, aber wenn es dir so viel bedeutet, Heilerin, kümmere dich darum. Ich werde dich nicht daran hindern.“


  Aine brauchte den gesamten folgenden Tag, um Maevs Scheiterhaufen zu errichten. Der Monro hatte sein Wort gehalten. Er hatte ihr keine Steine in den Weg gelegt. Er hatte aber auch keinem der Krieger befohlen, ihr Arbeit abzunehmen. Am Ende hatte Edan ihr geholfen, die Äste für das Feuer auf den Karren zu laden und sie auf einer Waldlichtung aufzuschichten. Er hatte außerdem einige Krieger zusammengerufen, die Maevs Leiche zur Bahre trugen.


  Ihnen hatte missfallen, dass sie einen Platz inmitten einer Lichtung ausgewählt hatte, die ziemlich weit von der Burg entfernt lag. Aber Aine hatte sich nicht darum geschert. Sie wusste, dass Maev an einem Ort hatte sein wollen, von dem aus die düsteren Mauern der Burg nicht zu sehen waren.


  Die Abenddämmerung brach bereits herein, als endlich alles bereit war. Aine blickte nach Süden, in Richtung Partholon und der dahinterliegenden Ebenen der Zentauren. Sie war nervös. Ein Schamane sollte die Zeremonie durchführen, aber in der Wachtburg gab es keinen. Und die wortkargen Krieger, die unruhig neben ihr standen, würden mit Sicherheit nicht um den Segen der Göttin bitten.


  „Epona, die zentaurische Jägerin Maev der Hagans war meine Freundin. Wir haben viel zusammen gelacht, auch wenn uns eigentlich nicht danach zumute war. Sie ist zu früh gestorben, und ich werde sie vermissen. Ich bitte dich, sie auf deinen grünen Wiesen in Empfang zu nehmen, auf dass ihre Seele in Ewigkeit frei an deiner Seite galoppieren wird.“ Sie hielt die Fackel an den Scheiterhaufen. Mit einem lauten Zischen fingen die mit Öl getränkten Zweige Feuer.


  Sehr gut gemacht, Tochter.


  Aine zuckte zusammen und atmete erschrocken ein, als die liebliche Stimme der Göttin durch ihre Gedanken schwebte.


  Und jetzt mach dich bereit, mein Kind. Ich brauche dich.


  4. KAPITEL


  „Aine, kehrst du nicht mit uns zurück?“, fragte Edan, der noch gewartet hatte, während die anderen Krieger sofort nach der Zeremonie den Rückweg zur Burg antraten.


  „N…nein“, stammelte sie und fuhr sich zittrig über ihre Stirn. Habe ich wirklich Eponas Stimme gehört? „Ich bleibe noch eine Weile bei Maev.“


  „Nach Einbruch der Dunkelheit ist es im Wald nicht mehr sicher, dir bleibt nicht viel Zeit. Ich lasse dir das Pferd und den Wagen hier“, sagte er.


  Aine nickte abwesend und bekam kaum mit, dass er ging. Ihre ganze Aufmerksamkeit war nach innen gerichtet. „Epona?“, flüsterte sie und kam sich dabei dumm vor.


  Hör zu, Tochter. In der Nähe ist jemand, der dich braucht.


  Aine zitterte vor Aufregung. Die Göttin sprach zu ihr! Mit angehaltenem Atem lauschte sie.


  Ein leises, schmerzhaftes Stöhnen schien durch die kühle Nachtluft zu wehen. Darüber lag der Geruch von Tod, Rauch und Kiefernholz. Aine drehte sich zum Wind und folgte der Aufforderung ihrer Göttin.


  Dem schmerzerfüllten Keuchen war nicht schwer zu folgen. Aine war erstaunt, dass sie und die Krieger es vorher nicht gehört hatten. Sie trat zwischen die Kiefern und gelangte nach wenigen Metern an einen Graben. Was sie dort am Boden entdeckte, schockierte sie. Ungläubig und wie erstarrt stand sie da.


  Die geflügelte Kreatur lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Ein grausam verdrehtes Bein steckte in einer Eisenfalle, die so groß war, dass sie nur für die gefährlichen Braunbären ausgelegt worden sein konnte, die sich in der Nähe der Burg herumtrieben.


  Es ist deine Entscheidung, ob du ihm hilfst oder nicht, Tochter.


  „Aber er ist ein Fomorianer!“, sagte Aine.


  Epona erwiderte nichts, und Aine spürte, dass die Göttin sie verlassen hatte. Als die Kreatur ihre Stimme gehört hatte, hatte sie abrupt den Kopf gehoben. Mit glasigen Augen, in denen sich Schock und Schmerz spiegelten, sah sie Aine an.


  „Bist du eine Göttin oder ein Geist?“


  Seine Stimme war eine Überraschung. Sie war tief und schön, fast melodisch. Und er klang verängstigt.


  „Weder noch“, antwortete Aine. Dann presste sie die Lippen aufeinander. Es war verrückt, mit ihm, mit dieser Kreatur, zu sprechen, statt schreiend wegzulaufen und die Krieger zu holen.


  „Du siehst aus wie eine Göttin“, sagte er.


  Dann lächelte er, und obwohl Aine beim Anblick seiner Fangzähne zurückzuckte, die im schwindenden Licht aufblitzten, fesselte sein unerwartet sanfter Blick sie, der hervorragend zu seiner ausdrucksstarken Stimme passte.


  „Du bist ein Fomorianer“, brachte Aine hervor, wie um sich selbst daran zu erinnern.


  „Und du bist eine Göttin.“


  „Fomorianer sind Dämonen!“, platzte es aus Aine heraus. „Was weißt du schon über Göttinnen?“


  „Ein paar von uns kennen Epona. Ein paar von uns …“ Er brach ab und sog scharf die Luft ein, als der Schmerz erneut durch seinen Körper fuhr.


  Aine reagierte instinktiv auf seine Qual und war schon halb in den Graben geklettert, bevor es ihr überhaupt bewusst wurde. Der Fomorianer hielt die Augen geschlossen, während er die Schmerzwellen offensichtlich auszuhalten versuchte. Die Stirn drückte er fest auf den Boden, er atmete keuchend und flach. Genau wie jeder andere, der fürchterliche Schmerzen ausstehen muss, dachte sie.


  Mit einem Mal zitterten seine Flügel, die bislang auf seinem Rücken gelegen hatten, und Aine blieb stolpernd ein paar Schritte von ihm entfernt stehen. Wie gebannt betrachtete sie die dunklen Flügelspitzen. Sie waren nicht aus Federn, sondern schienen aus einer weichen Membran zu bestehen. Am unteren Ende waren sie heller als am oberen. Sie waren riesig, und sie bewiesen, was er war – was er sein musste: ein Dämon.


  So etwas hat Maev getötet. Das Wissen rauschte durch ihr Bewusstsein, und sie trat ein paar Schritte zurück.


  „Ich heiße Tegan.“


  Beim Klang seiner Stimme blieb sie stehen. Er hatte die Augen wieder geöffnet, und obwohl seine Miene schmerzverzerrt war, versuchte er, ihr erneut zuzulächeln.


  „Wie heißt du, Göttin?“


  „Nenn mich nicht so!“, entgegnete sie angespannt.


  „Ich wollte nicht respektlos sein. Ich will nur …“


  „Du hast Maev getötet!“, unterbrach sie ihn.


  5. KAPITEL


  „Ich habe niemanden getötet“, widersprach er. Offenbar ohne sich dessen bewusst zu sein, machte er eine besänftigende Geste, und als er seinen Arm hob, sah Aine das Kurzschwert, das er auf Hüfthöhe trug.


  „Ich glaube dir nicht. Wie könnte ich auch? Du bist ein Fomorianer. Ein Dämon. Mein Feind.“ Aine wurde mulmig zumute, und sie sah sich panisch um. „Wo ist der Rest deiner Leute?“


  „Ich bin allein. Ich sollte nicht hier sein. Ich hätte nicht hineinschleichen sollen, aber ich wollte es sehen.“


  „Es?“


  „Partholon.“ Tegan sprach das Wort so andächtig aus, als würde er beten.


  „Aber es gibt noch mehr von euch?“


  „Natürlich. Im Brachland.“


  Aine trat einen weiteren Schritt zurück. „Ich muss den Wächtern Bescheid sagen. Ihr müsst aufgehalten werden.“


  „Aber ich bin doch ganz allein hier“, sagte er.


  „Nein … du hast Maev umgebracht.“ Da kamen ihr die Worte der Jägerin wieder in den Sinn. Die Krieger wissen es! Sie alle wissen es. Was war hier los? Wie konnten die Wächter von den Fomorianern wissen? Dann sollte es ganz Partholon erfahren. Maev hatte im Sterben gelegen. Sie hatte nicht mehr klar denken können. Vielleicht war auch alles so schnell gegangen, dass Aine sie missverstanden hatte. Sie schüttelte den Kopf und sprach mehr zu sich als zu dem gefallenen Dämon. „Das ist egal. Ich muss es ihnen sagen.“


  „Bitte, geh nicht!“ Obwohl sie weit außerhalb seiner Reichweite stand, streckte er die Hand nach ihr aus. Doch gleich darauf stöhnte er erneut vor Schmerz auf und sank wieder auf den Boden.


  Es ist deine Entscheidung, ob du ihm hilfst oder nicht, Tochter. Wie um Maevs Warnung zu entkräften, drang Eponas Stimme wieder in Aines Gedanken. Die Göttin hatte sie zu dieser Kreatur geführt. Sicherlich hatte sie sie hergebracht, damit Aine zur Burg zurückkehren und die Wachen informieren konnte. Aber warum hatte Epona dann gesagt, dass jemand in der Nähe sei, der ihre Hilfe brauchte? Als sie dem Stöhnen gefolgt war, hatte Aine nicht daran gezweifelt, dass sie demjenigen helfen sollte, wer auch immer verletzt war.


  So. Könnte sie nicht beides tun? Sie könnte seine Wunden versorgen und dann zur Burg zurückkehren, alle warnen und ihnen sagen, dass die Fomorianer in der Nähe waren. Aine warf einen Blick auf Tegans Bein. Er war vielleicht so schwer verletzt, dass er immer noch hier wäre, wenn sie mit den Kriegern zurückkäme. Ob im Karren ein Seil lag? Vielleicht könnte sie ihn fesseln.


  Sie atmete tief ein, riss den Blick von seiner Wunde und sah ihm in die Augen. „Woher weiß ich, dass du nicht versuchst, mich zu töten, nachdem ich dir geholfen habe?“


  „Ich bin kein Mörder“, erklärte er prompt.


  „Du bist ein Dämon“, sagte sie.


  Er runzelte die Stirn. „Nennst du mich ständig so, weil ich Flügel habe?“


  „Nein, ich nenne dich so, weil deine Leute den guten Glauben meiner ausgenutzt und versucht haben, mein Volk abzuschlachten.“


  „Wie lange ist das her?“, fragte er leise.


  „Was?“


  „Wie lange liegt der Krieg zwischen unseren Völkern zurück?“


  Nervös lockerte Aine die Schultern. „Davon handeln die Sagen. Die Barden singen darüber, wie dämonisch und abscheulich dein Volk ist.“ Sie schloss den Mund, als ihr bewusst wurde, dass dieser geflügelte Mann, der dort so schmerzhaft gefangen vor ihr auf dem Boden lag, vielleicht ein Dämon war, aber keinesfalls abscheulich.


  „Dreihundertundfünfundzwanzig volle Läufe aller vier Jahreszeiten sind vergangen, seit unsere Völker einander bekämpft haben.“ Tegan verzog das Gesicht vor Schmerz. Nachdem er mehrmals kurz und keuchend geatmet hatte, fuhr er fort: „Also hasst du mich wegen etwas, das zwischen Leuten passiert ist, die schon lange Zeit tot sind.“


  „Ich hasse dich nicht“, erwiderte Aine reflexartig.


  „Dann hilf mir! Bitte, Göttin.“
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  „Hör auf, mich Göttin zu nennen!“, sagte Aine und ging langsam auf ihn zu.


  „Ich weiß nicht, wie ich dich sonst nennen soll!“


  „Aine. Ich bin eine Heilerin“, erwiderte sie kurz angebunden. Dann kniete sie sich vor sein verletztes Bein.


  Als er plötzlich lachte, sah sie ihn erstaunt an. Was sie besonders überraschte, war die Tatsache, dass seine ansteckende Art sie mehr faszinierte, als ein erneuter Blick auf seine Fangzähne sie einschüchtern konnte.


  „Eine Heilerin! Und ich dachte, mich hätte das Glück vollständig verlassen.“


  Stirnrunzelnd schaute sie ihn an und dachte, dass Glück doch sehr relativ war. Dann konzentrierte sie sich auf ihre Aufgabe und eröffnete routiniert das Gespräch, mit dem sie Patienten für gewöhnlich ablenkte. „Wie ist das hier passiert?“


  „Ich war dumm.“ Er atmete zischend ein, als sie mit der Untersuchung begann. Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: „Ich weiß eigentlich, dass es nicht klug ist, in einen Graben voller Laub zu klettern. Aber ich war mit den Gedanken woanders und habe einen Fehler gemacht.“


  „Woran hast du gedacht?“ Aine war fasziniert von Tegans Physiologie. Sein Bein schien menschlich zu sein, aber am Fuß hatte er Klauen statt Zehen. Der Anblick erinnerte sie an die alten Geschichten über Partholons vor langer Zeit ausgestorbene Drachen.


  „An das hier“, sagte er und zeigte auf den dichten Kiefernwald, der sie umgab. „Es ist so grün und lebendig. Alles hier ist so viel schöner als im Brachland.“ Sein Blick traf ihren. „Alles …“


  Sie räusperte sich und unterbrach den Blickkontakt, um seine Verletzungen weiter zu begutachten. Die Falle war direkt über seinem linken Fußgelenk zugeschnappt. Auf seinem Knöchel und im Laub, auf dem er lag, war viel Blut. Aber inzwischen schien die Wunde nicht mehr zu bluten. Allerdings schwoll sein seltsam aussehender Fuß schon an, und seine Haut … Sie ließ den Blick über seinen Körper wandern. Seine Haut war blasser als die eines Menschen, aber sie schien auch leicht zu schimmern, als wäre er aus Mondlicht erschaffen worden. Sein Körper war dem eines Menschen sehr ähnlich. Er war groß, muskulös und gut gebaut. Sein Haar war so silberblond, dass es sie ebenfalls an den Mond erinnerte. Seine Augen waren leicht mandelförmig und hatten eine ungewöhnliche Bernsteinfarbe. Aine musste zugeben, dass er exotisch und seltsam aussah, aber durchaus nicht unattraktiv war. Sofort rief Aine sich zur Ordnung. Menschen hatten keine daunenbesetzten Flügel, die sich an den Körper pressten.


  „Ich muss diese Falle öffnen, aber ich mache mir Sorgen, dass die Blutung wieder einsetzt, sobald dein Bein frei ist.“


  Er nickte. „Ich verstehe.“


  „Ich brauche etwas, um es zu …“ Sie hielt inne und dachte nach. „Das Lederband, in deinem Haar. Das brauche ich.“


  Tegan hob die Hand, doch bei der Bewegung zuckte er wieder unter Schmerzen zusammen.


  „Lass mich das machen.“ Sachlich näherte Aine sich seinem Kopf und zwang sich, nicht zu zögern, sondern ihm das Lederband einfach aus dem Haar zu ziehen. Sein silbernes Haar war lang und fühlte sich an ihren Fingern wie Seide an. Sie sah, dass seine Ohren für ein so großes Wesen überraschend klein und leicht spitz waren, als hätten die Feen ihn dort berührt.


  Bei der Göttin! Feen? Diese Kreatur ist ein Dämon, kein harmloser Kobold. Sie wandte sich wieder seinem Bein zu und blickte auf, ohne ihm in die Augen zu schauen. „Ich binde direkt über der Wunde ab, hoffentlich ist keine Arterie verletzt.“


  „Es kann nicht schmerzhafter werden, als es bereits ist.“ Tegan versuchte zu lächeln, aber es kam nur eine Grimasse dabei heraus.


  „Da liegst du falsch“, sagte Aine ernst und zog das Lederband fest. Dann sah sie ihm in die Augen. „Bereit?“


  Als er die Finger in den Erdboden grub, glaubte Aine, weitere Krallen gesehen zu haben. Er nickte. „Bereit.“


  Vorsichtig legte sie beide Hände auf die Falle, atmete tief ein und zwang die beiden mit eisernen Zähnen bewehrten Hälften auseinander. Tegan schrie, aber sie hörte ihn kaum. Denn als wäre ein Damm gebrochen, sprudelte plötzlich sein Blut aus der Arterie.


  Schnell nahm sie ein kleines Holzstück, schob es unter das Band und drehte es so fest sie konnte, doch es wurde kaum besser.


  „Wir müssen veröden, das ist die einzige Chance“, murmelte Aine vor sich hin und wünschte sich nichts mehr, als in ihrem gut ausgestatteten Arztraum zu sein, wo die verschiedenen Eisen bereits erhitzt wären und nur auf ihren Einsatz warten würden. Zielsicher glitt ihr Blick zu dem kurzen Schwert, das er an der Hüfte trug. Aine achtete nicht auf seinen schwach flatternden Flügel, beugte sich über ihn und zog das Schwert aus der Scheide. „Ich bin gleich wieder da.“


  Tegan nickte, ohne etwas zu sagen oder auch nur die Augen zu öffnen.


  Aine rannte zu dem immer noch heiß brennenden Scheiterhaufen auf der Lichtung. Mit einem Zipfel ihres Umhangs schützte sie sich vor der Hitze, steckte das Schwert tief ins Feuer und trat einen Schritt zurück.


  „Beeilung, Beeilung“, flüsterte sie nervös, als könnten die Flammen darauf reagieren.
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  Nachdem sie ein Stück ihres Umhangs um den Griff des glühenden Schwerts gewickelt hatte, zog Aine es aus den Flammen. Dann rannte sie zurück in den Wald. Zum Glück war der Weg nicht weit. Inzwischen war es fast vollkommen dunkel, und Aine hätte Tegan ungern im Dickicht des Waldes gesucht.


  Göttin, da war so viel Blut! Tegan lag absolut still in einer immer größer werdenden, dunkelroten Lache. Aine rief seinen Namen, aber er reagierte nicht. Sie ließ sich neben ihm auf die Knie sinken und berührte ihn mit den Fingern. Doch auch darauf reagierte er nicht. Mit einem tiefen Atemzug wappnete sie sich, dann drückte sie die heiße Klinge des Schwerts flach auf die gerissene Arterie. Sein Körper zuckte, allerdings kam Tegan nicht wieder zu Bewusstsein. Der Geruch von verbranntem Fleisch war Übelkeit erregend, aber als Aine das Schwert wegnahm, war die Blutfontäne gestillt und die Stelle trocken und schwarz.


  Aine betrachtete Tegans Gesicht. Er war so ruhig. Vielleicht war sie zu spät gekommen. Wenn eine Arterie verletzt war, dauerte es nicht lange und der Blutverlust war lebensbedrohlich. Dann setzte der Schock ein und damit oft der Tod.


  Zitternd legte Aine ihren Umhang ab und deckte Tegan damit zu. Er trug nur ein Leinenhemd und eine geflickte lederne Reithose – kein Umhang oder Mantel. Ob Fomorianer die Kälte genauso spürten wie Menschen? Aine wusste so wenig über sie. Sie legte die Finger an seinen Hals und suchte nach dem Puls, den sie hier schlagen spüren sollte. Sie musste fest drücken, um das leichte Flattern zu fühlen. Womöglich lag er im Sterben, und es gab nichts, was sie noch tun konnte.


  Vielleicht hätte ich ihm gar nicht erst helfen sollen. Epona hatte sie zu ihm geführt und ihr die Wahl gelassen, und dann war die Göttin verschwunden. War das alles nur ein Test gewesen, und Aine hatte sich falsch entschieden und deshalb versagt?


  Sie zog ihre Hand zurück. In dem Moment öffnete er die Augen.


  Sie glühten in einem fürchterlichen Gold. Mit einer so schnellen Bewegung, dass Aine sie nur verschwommen sah, packte er ihr Handgelenk. Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, aber er hatte bereits die andere Hand gehoben und legte sie wie eine Schraubzwinge um ihre Kehle.


  „Halt! Lass mich los!“ Aine rang nach Atem und kämpfte gegen ihn, aber er war erstaunlich stark.


  „Unmöglich …“


  Bei seiner tiefen, melodischen Stimme klang dieses eine Wort wie ein verführerisches Raunen. Im nächsten Moment hatte er sie auf sich gezogen. Mit den Lippen berührte er ihren Hals, bevor sie seine Zähne spürte. Aine zitterte, nur dieses Mal nicht vor Kälte. Seine Berührung war wie ein köstliches Gift, das sich in ihrem Körper langsam ausbreitete und seine Wirkung entfaltete. Dann hatten seine Zähne ihre Haut durchdrungen. Aine stöhnte. Sie hatte keine Schmerzen. Allein dunkle Lust rauschte in ihren Körper, als Tegan ihr Blut trank. Mit Lippen und Zunge reizte er ihre Haut, streichelte Aine sanft und küsste sie, wo er sie gebissen hatte.


  „Nein. Oh Göttin, nein …“, flüsterte Aine, obwohl sie instinktiv die Arme um seine breiten Schultern legte und sich enger an seinen harten Körper schmiegte.


  Während sich ihre Sicht trübte, bewegte Tegan sich, sodass er im nächsten Moment auf ihr lag. Das Letzte, was sie sah, waren seine gewaltigen Flügel, die zuckten und sich dann über ihnen beiden erhoben, als wäre er ein mächtiger Raubvogel.
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  Als Tegan wieder zu sich kam, hielt er Aine fest in den Armen und trank ihren Lebenssaft.


  „Nein!“, schrie er und ließ sie augenblicklich los. Er stolperte rückwärts. Der Schmerz in seinem linken Bein schoss wie ein Blitz durch seinen Körper, aber Tegan achtete kaum darauf. Wie viel hatte er von ihr getrunken?


  Er riss sich zusammen, taumelte auf sie zu, berührte ihr Gesicht und ihren Hals, rief ihren Namen. „Aine! Aine, du musst aufwachen!“


  Aber er wusste, dass sie nicht aufwachen würde. Nicht konnte. Er hatte fast ihr ganzes Blut getrunken. Die gesunde Farbe war ihr bereits aus dem Gesicht gewichen. Er fühlte, dass ihr Herzschlag mit jeder Sekunde schwächer wurde.


  „Du darfst nicht sterben! Ich ertrage es nicht, wenn ich dich umgebracht habe.“


  Später sagte er sich, dass er keine Wahl gehabt hatte. Doch das war nicht die ganze Wahrheit. Ja, was er als Nächstes tat, musste er tun, um sie zu retten. Aber er musste sie nur retten, weil er sie nicht fortgeschickt oder vor sich gewarnt hatte. Er war dumm genug gewesen, um zu glauben, er könnte den Drang, sie zu schmecken, unterdrücken. Stattdessen war er zu schwer verwundet, und der Instinkt, sich zu nehmen, was ihn heilen würde, war zu stark gewesen. Tegan hatte es gewusst, es sich aber nicht eingestehen wollen. Ihr hatte er es genauso wenig sagen können.


  Hastig suchte er im Laub, bis er sein Schwert fand. Dann zerriss er sein Hemd und fügte sich mit einem kurzen, schnellen Schnitt eine Wunde über dem Herzen zu. Vorsichtig zog er Aine auf seinen Schoß, hielt ihren kraftlosen Oberkörper und drückte ihre weichen Lippen an die blutende Wunde.


  „Trink, Aine! Trink, und rette dich.“


  Anfangs lief das Blut ihr nur aus dem Mundwinkel, aber als sich doch ein Tropfen in ihren Hals verirrte, schluckte Aine. Die Veränderung war sofort sichtbar. Sie hielt die Augen geschlossen, aber sie hob die Arme und schlang sie um seinen Oberkörper, sodass sie die Lippen noch fester auf seine Brust pressen konnte.


  Tegan stöhnte lustvoll auf, als sie mit den Armen die sensiblen Unterseiten seiner Flügel streifte und ihre Zunge über seine Haut glitt. Er wusste, dass dieser Austausch von Blut ein höchst erotisches Erlebnis war. Wegen der Nebenwirkungen dieser Intimität machten das normalerweise nur Paare. Er hatte keine Partnerin und auch nicht damit gerechnet, je eine zu haben. Während Aine von ihm trank, dachte Tegan daran, wie ungenau und leidenschaftslos ihm die Älteren die Blutlust beschrieben hatten.


  Aine öffnete die Augen. Mit einem markerschütternden Schrei riss sie sich von ihm los und wich zurück. Immer wieder wischte sie sich mit dem Ärmel ihres Kleids über den Mund. In ihren schreckgeweiteten Augen spiegelte sich purer Ekel.


  „Aine, warte! Lass es mich erklären“, sagte er leise, als wäre sie ein verschrecktes Rehkitz.


  „Da gibt es nichts zu erklären!“ Unsicher stand sie auf. Er machte keine Anstalten, sie zurückzuhalten, als sie sich das Schwert von der Stelle aufhob, wo er es hatte fallen lassen, und es verteidigungsbereit vor sich hielt. Mit vorsichtigen Schritten entfernte sie sich rückwärts. „Ich habe versucht, dir zu helfen. Du hast versucht, mich zu töten. Das ist ja wohl offensichtlich.“


  „Es tut mir leid. Ich dachte, ich hätte mich unter Kontrolle, aber ich war kurz davor, zu sterben.“


  „Also hast du versucht, mich umzubringen, um dich zu retten?“


  „Es stimmt, ich brauchte dein Blut, um mich zu retten, aber ich hätte dich niemals getötet.“ Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. „Deshalb musstet du von mir trinken. Du hast mich gerettet, kleine Heilerin, und im Gegenzug habe ich dich wiederhergestellt.“


  „Wiederhergestellt? Du hast mich benutzt.“ Aine wirbelte herum und machte sich daran, aus dem Graben zu klettern.


  „Geh nicht, Aine …“ Tegan versuchte, sich aufzurichten, aber das verletzte Bein gab unter ihm nach, und er fiel zu Boden.


  Im selben Augenblick stieß Aine einen Schrei aus und fiel ebenfalls.


  Totenblass und mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Ich fühle deinen Schmerz. Was hast du mit mir gemacht?“
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  „Wir haben unser Blut geteilt“, sagte Tegan.


  „Das weiß ich, und auch wenn das widerlich ist, erklärt es aber das hier noch lange nicht!“ Aine zeigte auf ihr Bein, in dem der Schmerz nun langsam abklang, aber immer noch zu real in ihr nachhallte, als dass sie ihn als Halluzination hätte abtun können.


  Tegan wandte den Blick ab, seufzte, und sah sie dann widerstrebend wieder an. „Das Teilen des Bluts ist ein Teil des Paarungsaktes bei uns. Es bindet uns aneinander.“


  „Das ist unmöglich.“


  „Hör mit deinem Herzen, und du kennst die Wahrheit.“


  „Mit meinem Herzen hören? Das ist lächerlich.“ Aber noch, während sie sprach, schien Tegans Blick sie gefangen zu halten. Aine spürte, dass sie in die bernsteinfarbenen Tiefen seiner Augen gezogen wurde. Bevor sie merkte, was sie tat, hatte sie ein paar Schritte auf ihn zugemacht. Dann kam sie plötzlich wieder zu sich und blieb so abrupt stehen, dass es sich anfühlte, als wäre sie gegen eine Glaswand gelaufen. „Das kann einfach nicht passieren.“


  Tegan lehnte den Kopf zu einer Seite und schenkte ihr ein trauriges Lächeln. „Findest du mich so abstoßend?“ Schnell sprach er weiter. „Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, dachte ich, du wärst eine Göttin.“


  „Du bist ein Dämon. Wenn es ein Band zwischen uns gibt, dann ist es ein böser Bann, den du mir auferlegt hast.“


  Tegan seufzte und rutschte unbehaglich hin und her. „Ich bin zu müde, um dich mit einem Bann zu belegen. Egal ob böse oder nicht.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Also gibst du zu, dass du einen dunklen Gott anbetest?“


  Aine meinte, etwas in seinen Augen aufflackern zu sehen.


  „Ich bete die Dunkelheit nicht an.“


  „Warum sollte ich dir glauben? Du hast gerade versucht, mich umzubringen!“


  „Ich habe nicht versucht, dich umzubringen. Es tut mir leid, dass ich ungefragt von dir getrunken habe, aber es lag nicht in meiner Absicht, dir zu schaden … Ich habe es einzig und allein getan, um mich zu retten.“


  „Um jeden Preis.“


  „Nein. Nicht um den Preis deines Lebens. Ich habe aufgehört, bevor ich …“ Er brach ab und wollte offensichtlich nicht mehr sagen.


  „Bevor du mich umgebracht hättest. Und dann hast du mir das hier angetan!“


  „Es tut mir leid“, sagte er reumütig. „Aber was passiert ist, kann nicht rückgängig gemacht werden.“


  „Was? Du meinst, ich werde jetzt für immer deine Schmerzen spüren?“


  Lange sagte er nichts, und als er schließlich zu sprechen ansetzte, war der tiefe, musikalische Klang seiner Stimme zurückgekehrt. „Du kannst nicht nur meinen Schmerz fühlen, Aine.“


  Seine Stimme, seine Augen … Sie zogen sie an. Aine trat erneut einen Schritt vor. Und dann noch einen.


  „Diese Bindung, die jetzt zwischen uns besteht“, sagte er. „Es ist gar nicht so fürchterlich. So wird man bei uns ein Paar – so lieben wir uns.“


  Die Anziehung, die er auf sie ausübte, war übermächtig. Sogar so verletzt und erschöpft, wie er auf dem Boden lag, erkannte Aine in ihm die starke, männliche Kreatur, die er war. Sie konnte nicht anders, sie wollte das Geheimnis lüften, das er für sie war.


  Das liegt nur daran, dass ich sein Blut getrunken habe. Aine trat einen Schritt zurück und verdrängte die Tatsache, dass sie sich schon zu Tegan hingezogen gefühlt hatte, bevor sie von ihm gezwungen worden war, sein Blut zu trinken. Sonst hätte sie ihm gar nicht erst geholfen.


  „Ich habe alles für dich getan, was ich tun konnte. Jetzt geh! Kehre dahin zurück, wo auch immer du hergekommen bist. Nur beeil dich, denn sobald ich wieder in der Burg bin, schicke ich sie hinter dir her.“ Aine verschloss ihren Geist und ihr Herz. Resolut kehrte sie ihm den Rücken zu und machte sich auf den Weg zu Maevs Scheiterhaufen und dem Pferd, das vor den Karren gespannt war.


  Sie hatte gerade die Zügel in die Hand genommen und wollte das Pferd zur Burg zurücktreiben, da schossen die ersten Schmerzwellen durch ihr Bein. Aine biss die Zähne zusammen und trieb das Pferd zu einem leichten Trab an.


  Beim nächsten Schmerzstich keuchte sie erschrocken auf. Tegan war gefallen, das spürte sie. Er versuchte zu gehen, doch es gelang ihm nicht ohne Hilfe.


  „Das muss dir egal sein“, sagte Aine laut zu sich. Aber egal oder nicht, sie war eine Heilerin, und das Leid anderer ließ sie nicht kalt. So war es schon immer gewesen. „Epona!“, rief sie in die Nacht hinein. „Hilf mir! Was soll ich tun? Hast du mich zu ihm geführt, damit Partholon gewarnt oder damit er gerettet wird?“


  Die Stille der Nacht war ihre einzige Antwort.


  Aine schloss die Augen. Sie gab ihr Bestes, um die Phantomschmerzen auszublenden. Ich muss meinem Instinkt folgen. Doch was riet ihr Instinkt ihr in dieser Situation?


  Die Antwort kam mit der ganzen Raffinesse eines wütenden Wildschweins. Ihr Herz, ihre Seele, ihr Körper – alles schrie danach, zu Tegan zurückzukehren.


  Nur ihr Verstand nannte sie ein dummes, einfältiges Mädchen, als sie umkehrte und das Pferd antrieb, sie zu ihm zurückzubringen.
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  Tegan war nicht schwer zu finden. Er stolperte auf die Lichtung, auf der der Scheiterhaufen immer noch rauchte. Aine zwang das Pferd, das mit einem Mal ungewohnt scheu war, stehen zu bleiben. Tegan fiel aufs Gras und machte sich nicht einmal die Mühe, zu ihr aufzuschauen.


  „Hast du versucht, mir zu folgen?“ Aine stieg vom Karren und ging vorsichtig auf den am Boden Liegenden zu. Sie wünschte, der stechende Schmerz in ihrem Bein würde endlich verschwinden.


  Er atmete ein paar Mal keuchend ein, bevor er antwortete. „Ich habe nicht versucht, dir zu folgen. Ich wollte nur zurückgehen.“ Er schaute zu ihr auf und wies mit einer Hand schwach in Richtung Burg.


  „Bei der Göttin! Zurück zur Wachtburg?“


  Er runzelte die Stirn und schenkte ihr einen Blick, der klar sagte, dass er sie für etwas wirr im Kopf hielt. „Natürlich nicht. Meine Höhle liegt in den Bergen Trier. Von der Burg habe ich mich immer ferngehalten.“ Sein Blick schweifte zum Scheiterhaufen, und die Erkenntnis spiegelte sich in seinen ausdrucksstarken Augen wider. „Das ist Maev. Die Frau, von der du dachtest, ich hätte sie getötet.“


  „Sie war eine zentaurische Jägerin“, korrigierte Aine ihn ruhig. Dann traf die Wahrheit sie wie ein Schlag. Tegan hatte Maev nicht umgebracht. Das spürte sie so sicher wie den Schmerz in ihrem Bein.


  „Ich habe sie nicht getötet.“


  „Ich weiß.“ Aine traf ihre nächste Entscheidung sehr schnell. „Steig auf den Karren! Ich bringe dich in deine Höhle zurück.“


  „Und dann führst du die Krieger dorthin, um mich zu töten?“


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich mit dir machen soll“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Wenn ich dich anfasse, wenn ich dir helfe, auf den Wagen zu klettern … Wirst du mich dann beißen?“


  Ein fast trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. „Möchtest du das gerne?“


  „Nein“, sagte Aine fest und rieb sich den blauen Fleck am Hals.


  „Du bist vor mir sicher, kleine Heilerin. Ich habe vorhin nur die Kontrolle verloren, weil ich auf der Schwelle zum Tod stand. Dein Blut hat mich gestärkt. Jetzt laufe ich gerade nicht Gefahr zu sterben, also musst du auch nicht befürchten, dass ich von dir trinken will.“ Er schwieg kurz und fügte dann hinzu: „Außer du möchtest es.“


  „Dann werde ich für immer vor dir sicher sein“, stieß sie gepresst hervor und ging zu ihm, um ihm die Hand zu reichen.


  Tegan ließ zu, dass sie ihm langsam auf die Füße half. Sie rang erschrocken nach Atem, als er schließlich neben ihr stand. Göttin, war er groß! Er ragte neben ihr auf und verdeckte fast den immer dunkler werdenden Himmel. Seine Flügel lagen ruhig und eng an seinem Rücken, aber er sah trotzdem wie ein wilder, männlicher Raubvogel aus.


  „Du bist so klein“, sagte er plötzlich. „Ich habe Angst, dich zu zerdrücken, wenn ich mich auf dich stütze. Vielleicht suchst du mir lieber einen Stock, den ich als Stütze benutzen kann. Oder bring den Karren näher heran, dann kann ich hineinhumpeln.“


  Da standen sie nun und starrten einander nervös an, während er versuchte, auf einem Fuß zu stehen. Aine musste den Drang, in hysterisches Lachen auszubrechen, unterdrücken. Hatte er genauso viel Angst vor ihr wie sie vor ihm?


  „Ich bin stärker, als ich aussehe“, sagte sie.


  Sie ging auf seine verletzte Seite und legte einen Arm um seine Taille. Im Gegenzug legte er den Arm um ihre Schultern. Indem sie darauf achtete, nicht zu schnell zu gehen, führte sie ihn zum Wagen. Sein Körper war warm und stark, und hinter sich fühlte sie seine Flügel, die ihr jetzt wie ein lebendiger Mantel vorkamen. Sein Duft war ihr bisher gar nicht aufgefallen, aber jetzt nahm sie ihn wahr. Er roch nach Wald, Schweiß und Mann. Er roch außerdem leicht nach Blut – seines und ihres. Erschrocken stellte Aine fest, dass sie den Geruch verführerisch fand.


  „Ich kann dich nur einen Teil des Weges bringen.“ Sie hatte es geschafft, ihn auf die Ladefläche zu setzen. Nun zog das Pferd sie auf dem Weg in Richtung Burg. „Ich muss anhalten, bevor die Mauern in Sicht kommen oder die Krieger uns sehen können.“


  „Also hast du dich entschieden und willst mich verraten?“


  Aine warf ihm über die Schulter einen Blick zu. „Ich verrate Partholon, indem ich dich verstecke.“


  „Nein, das tust du nicht. Ich will Partholon nichts Böses. Ich bin keine Gefahr für dein Volk.“


  „Ruh dich aus, solange es geht. Du wirst deine Kräfte brauchen, um in deine Höhle zurückzukehren.“


  Tegan schloss die Augen und legte den Kopf auf die verschränkten Arme.


  Er hasste es, sie anzulügen.


  11. KAPITEL


  „Ich kann dich nicht weiter bringen. Die Burg ist zu nah.“ Aine brachte das Pferd zum Stehen.


  „Das verstehe ich. Kannst du mir einen Ast suchen, auf den ich mich stützen kann? Dann schaffe ich es von hier aus allein“, sagte Tegan.


  Aine warf ihm einen ungläubigen Blick zu, beeilte sich aber, vom Karren zu klettern und am Wegesrand nach einem dicken Stock zu suchen, den er benutzen konnte. Als sie zu ihm zurückkehrte, stand Tegan bereits neben dem Wagen. Sie reichte ihm den Ast und wappnete sich gegen den Schmerz, den sie teilen würden.


  „Du kannst ihn vermindern“, sagte er. Als er ihren fragenden Blick auffing, erklärte er: „Den Schmerz. Du musst ihn nicht in dieser Intensität fühlen. Verschließ dich ihm gegenüber, so wie du dich unangenehmen Geräuschen gegenüber verschließen würdest.“ Er hielt inne und dachte offenbar kurz nach. Dann verzog er die Lippen zu einem Lächeln. „Wie ein kreischender Blauhäher. Ignorier es. Sag dir, dass da nichts ist, und bald wird es aus deinem Bewusstsein verschwinden. Es wird auch nicht mehr so stark sein, wenn wir nicht mehr zusammen sind. Unsere Nähe verstärkt die Bindung.“


  Aine grinste ihn an. „Ja, ich werde an dich als einen nervtötenden Vogel denken.“


  „Nicht an mich. An den Schmerz in meinem Bein.“ Er berührte ihre Wange. „Du solltest öfter lächeln.“


  Sie hätte vor ihm zurückweichen können, aber seine Hand war warm und fühlte sich so richtig an auf ihrer Haut. Körperlich genoss sie seine Nähe, und ihr fiel es schwer, sich nicht an ihn zu lehnen.


  „Danke, dass du mein Leben gerettet hast“, sagte Tegan.


  „Gern geschehen.“


  „Ich sollte dich nicht um noch mehr bitten, aber ich muss es tun. Gib mir eine Chance, dir zu beweisen, dass ich dir kein Leid antun will. Ich möchte mir dein Vertrauen verdienen.“


  „Ich weiß nicht, wie das möglich sein sollte.“


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Du weißt, dass ich deine zentaurische Freundin nicht getötet habe, oder?“


  „Ja.“


  „Dein Vertrauen kann ich auf die gleiche Weise verdienen. Unsere Bindung wird stärker werden, und du wirst in der Lage sein, ohne jeglichen Zweifel zu wissen, ob ich lüge oder die Wahrheit sage, egal worum es geht.“


  „Ich kann nicht …“, setzte Aine an, doch er drückte den Daumen fest auf ihre Lippen.


  „Ich bin allein in Partholon. Es sind keine anderen Fomorianer bei mir. Hör mit deinem Herzen. Glaubst du mir?“


  Aine schaute in seine Augen. Inzwischen war es stockfinster, aber Tegan schien von einem eigenen Licht erhellt zu werden. Sie konnte in ihn hineinsehen und wusste, dass er nicht log. Er war wirklich allein in Partholon.


  „Ich glaube dir.“


  Erleichtert stieß er den angehaltenen Atem aus. Dann zog er sie in seine Arme. „Danke, meine kleine Heilerin.“


  Nur einen Moment ließ Aine es zu, von ihm gehalten zu werden. Es fühlte sich gut an, von ihm umarmt zu werden. Zu gut. Sie räusperte sich und löste sich zögernd von ihm.


  Er ließ sie los, hielt sie dann aber auf Armeslänge fest. „Sag, dass du morgen zu mir kommst!“


  „Ich weiß nicht, ob ich das kann.“


  „Du musst. Ich brauche deine Hilfe. Ich habe keine Kräuter oder Heilsalben in meiner Höhle.“


  Aine runzelte die Stirn und schaute auf sein Bein. Es war stark verletzt, geschwollen und ganz schwarz vom Veröden. Es war ein Wunder, dass Tegan überhaupt stehen konnte. Ein Mensch wäre von dieser Verletzung außer Gefecht gesetzt gewesen. Ganz offensichtlich war Tegan stärker als ein Mensch, aber würde er sich auch erholen, wenn die Wunde eiterte? Oder würde er leiden und langsam sterben, während Aine all seine Gefühle mitempfinden würde?


  „Wie finde ich dich?“


  Sein Lächeln war so glücklich, dass Aine die scharfen Fangzähne kaum wahrnahm. „Ich würde dich überall finden, aber es wäre am einfachsten, wenn du nach Westen gehst, so nah an den Bergen, wie du kannst, und dabei an mich denkst.“


  „Auf der Brachland-Seite oder der Partholon-Seite der Berge?“


  Tegans Gesichtsausdruck wurde ernst. „Niemals auf der Ödland-Seite. Das ist zu gefährlich. Das Wetter schlägt dort von jetzt auf gleich um. Und statt süßer Rehe und fetter Schafe leben dort Wildschweine und Bergluchse.“


  Aine überlief ein Unheil verkündender Schauer bei seiner Warnung. Sie spürte, dass es dort noch mehr gab, über das er nicht sprechen wollte. Maev war auf der Ödland-Seite getötet worden …


  „Von mir hast du nichts zu befürchten. Ich werde nie mehr gegen deinen Willen von dir trinken, und ich werde dich vor allem beschützen.“


  Sie wollte noch mehr fragen, doch da hob er plötzlich den Kopf und atmete tief ein.


  „Männer von der Burg sind auf dem Weg hierher.“


  12. KAPITEL


  „Geh! Sofort!“ Aine entzog sich seinem Griff und kletterte auf den Karren. „Ich fahre den Kriegern entgegen und halte sie von hier fern.“


  „Morgen, Aine. Komm morgen zu mir!“, rief Tegan ihr hinterher.


  Aine nahm sich nicht einmal die Zeit, sich zu ihm umzudrehen oder etwas zu erwidern. Sie drängte das Pferd in einen schnellen Trab und versuchte, so viel Distanz wie möglich zwischen sich und Tegan zu bringen, bevor sie den Kriegern begegnen würde.


  Edan kam als Erster in Sicht und galoppierte auf sie zu. Er machte einen verwirrten Eindruck und klang sehr besorgt. Aine fiel auf, dass die vier Männer, die ihm gefolgt waren, nur gelangweilt und genervt wirkten.


  „Aine, warum bist du noch nicht zur Burg zurückgekehrt?“


  Sie blinzelte ein paar Mal unschuldig und tat überrascht. „Aber ich kehre doch gerade zurück.“


  „Wir haben uns vor Stunden verabschiedet, und inzwischen herrscht tiefste Nacht.“ Jetzt klang er eher verärgert als besorgt.


  „Es tut mir leid. Ich wollte Maev nicht allein lassen.“


  „Maev ist tot. Ihr kann nichts mehr passieren. Im Gegensatz zu dir“, erwiderte Edan ernst.


  „Es tut mir leid“, wiederholte Aine kleinlaut.


  Einer der Krieger, den sie nicht kannte, stieß einen spöttischen Laut aus und sagte: „Siehst du? Der Monro hat doch gesagt, dass sie keinen Wachhund braucht.“


  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück, und Aine konzentrierte sich darauf, den Schmerz in ihrem Bein wie einen nervigen Vogel zu betrachten und ihn nicht weiter zu beachten.


  Auch wenn sie die Wachtburg nicht als ihr Heim ansah, war Aine doch sehr erleichtert, als der Wagen unter dem Eisentor hindurchfuhr und schließlich auf dem eckigen Innenhof zum Stehen kam. Angesichts der brennenden Fackeln und der aus dem großen Saal strömenden Essensdüfte gelang es ihr beinah, die Trostlosigkeit der Burg zu vergessen.


  „Nun haben wir eine kleine Vorliebe für den Wald entwickelt, Heilerin?“ Der Monro trat aus den Schatten. Er roch stark nach Alkohol und stellte sich ihr in den Weg, als sie zu ihren Gemächern in der Nähe der Krankenräume eilen wollte.


  Aine war so überrascht, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Dann schoss ihr das Versprechen, das sie Tegan gegeben hatte, in den Sinn. Sie würde ihn am nächsten Tag besuchen. „Ja. Ich habe, äh, Heimweh, und der Wald erinnerte mich an den Tempel der Musen. Dort wachsen die gleichen Kiefern“, fügte sie hinzu und war sich bewusst, wie albern es sich anhörte.


  „Vorsicht. Das hier ist nicht der kastrierte Wald, der den Tempel der Musen umgibt. Frag Maev.“ Die Worte des Stammesführers waren leicht gelallt, und sein Lächeln wirkte grausam. „Ach, du kannst sie ja nicht mehr fragen. Sie ist ja tot.“ Kichernd wandte er sich ab und ging davon.


  Tegan brach auf dem Boden seiner Höhle zusammen. Er brauchte Ruhe. Er brauchte Blut. Er brauchte Aine.


  Er schloss die Augen, konzentrierte sich darauf, langsamer zu atmen und den Schmerz in seinem Bein zu kontrollieren. Sie konnte es fühlen, und es war nicht gut, sie mehr Schmerz empfinden zu lassen als unbedingt nötig.


  Er hatte nicht geplant, Aine zu treffen – er hatte nicht geplant, überhaupt einem Einwohner Partholons zu begegnen. Er hatte nur entkommen und in Frieden weiterleben wollen. Dass er sich damit für ein Leben in Einsamkeit entschieden hatte, war für ihn nicht von Bedeutung gewesen. Denn die Alternative war umso vieles schlimmer.


  Bis Aine gekommen war – sie hatte alles verändert. Er musste sie warnen, sie vorbereiten. Aber wie? Sie vertraute ihm nicht. Wenn er ihr jetzt schon die Wahrheit gesagt hätte, hätte sie sich von ihm abgewandt. Das hätte er nicht ertragen – nicht seit diese Bindung zwischen ihnen bestand.


  Er schüttelte den Kopf, erneut erstaunt über das, was zwischen ihnen geschehen war. Tegan hatte den Traum, sich zu binden, schon vor langer Zeit aufgegeben. Aine war ein Wunder – sein Wunder, und er würde sie nicht verlieren. Ihre Blutsbande zogen sie zu ihm, aber Tegan wusste, dass sie ohne den Bluttausch vor ihm davongelaufen wäre. Ihn vielleicht sogar an ihre Leute verraten hätte. Und deshalb musste er ihr Vertrauen gewinnen. Vielleicht würde ihre Liebe dann später folgen.


  Er musste sich beeilen. Denn das Einzige, was er mit Gewissheit wusste, war, dass ihm die Zeit davonlief.


  13. KAPITEL


  Eponas Urne fest im Arm, ging Aine durch das vordere Tor.


  „Heilerin, wo willst du hin?“


  Aine seufzte, als sie Edans Stimme hörte. Vorsichtig deckte sie die Öffnung der Urne mit einem Zipfel ihres Umhangs zu. Dann setzte sie eine freundliche Miene auf und drehte sich zu dem Krieger um, der ihr vom Turm der Torwachen zugerufen hatte.


  „Ich gehe zu Maevs Scheiterhaufen, um etwas von ihrer Asche einzusammeln. Ihr Oberhaupt wird sehr wahrscheinlich danach schicken, und es ist ein Zeichen des Respekts, vorbereitet zu sein.“


  „Du hast vermutlich recht.“ Er blickte zum morgendlichen Himmel. „Zumindest hast du heute ausreichend Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit. Aber sorge dafür, dass du dann auch wirklich wieder zurück bist. Ich werde heute in Maevs Gebiet jagen und habe keine Zeit, dich zu holen.“ Edan lächelte und zeigte ihr damit, dass er nicht länger böse auf sie war.


  Aine erwiderte das Lächeln, nickte noch einmal und wünschte ihm eine erfolgreiche Jagd. Dann setzte sie ihren Weg fort.


  Edans plötzliches Interesse an ihr kam zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Bisher hatte sich außer den wenigen Verletzten oder Kranken, die sie versorgt hatte, keiner darum geschert, was sie tat. Die Männer hatten sie ignoriert, und die Frauen hatten auch keine Anstalten gemacht, sich mit ihr anzufreunden. Ganz im Gegenteil, die Frauen benahmen sich besonders seltsam. Anstatt im Laufe der Zeit offener zu werden und sie zu akzeptieren, waren sie Aine gegenüber immer verschlossener geworden. Je länger sie in der Burg lebte, desto weniger bekam sie die Frauen zu Gesicht. Das war ein weiterer Grund dafür, dass sie und Maev so schnell so gute Freundinnen geworden waren.


  Maev … Aine fühlte sich schrecklich schuldig, weil sie die tote Jägerin als Ausrede benutzte. Ich werde ihre Asche einsammeln, nahm Aine sich feierlich vor, als sie den Weg verließ und in den Wald ging. Sie lief so weit hinein, bis sie von der Burg aus nicht mehr gesehen werden konnte. Dann verließ sie den Wald und schlug den Weg zu den kargen Bergen Trier ein.


  Aine dachte an Tegan.


  Ihr fiel es leicht, an ihn zu denken. Seit sie ihn verlassen hatte, hatte sie kaum etwas anderes getan. Sie sollte Angst vor ihm haben, oder zumindest von ihm abgestoßen sein, aber sie war weder das eine noch das andere. Natürlich lag es daran, dass sie das Blut des jeweils anderen getrunken hatten. Aine verspürte ein Kribbeln im Magen, als sie sich an das Gefühl seiner Lippen und Zähne an ihrer Haut erinnerte – und an den erotischen Sog, als er von ihr getrunken hatte. Ihr Verstand beharrte darauf, dass sie nur zu ihm ging, um seine Wunden zu behandeln. Ihr Körper verstand das jedoch nicht.


  Der Schmerz in ihrem Bein war gerade unerträglich geworden, als sie endlich seine Stimme hörte.


  „Aine! Hierher, meine kleine Heilerin.“


  Tegans Stimme führte sie in die steinigen Untiefen, die sich am Fuße der Bergkette gebildet hatten. Er erschien vor ihr wie etwas aus einem dunklen Traum – geheimnisvoll und verlockend. Mit ausgestreckter Hand bat er sie tiefer in die Schatten.


  Aine zögerte. Sie versuchte, die Gefühle zu begreifen, die sie bei seinem erneuten Anblick überwältigten.


  „Ich kann nicht zu dir kommen. Direktes Sonnenlicht schadet uns, und weil ich so geschwächt bin, würde es mir sehr große Schmerzen bereiten.“ Er verzog die Lippen zu diesem verführerischen halben Lächeln, an das sie sich so gut erinnerte. „Es würde uns große Schmerzen bereiten, und das würde ich dir gern ersparen.“


  Sie trat zu ihm in den Schatten. Sie schauten einander an. Aine war mehr als nur ein bisschen erschüttert darüber, wie sehr sie ihn berühren wollte.


  „Hast du deine Fähigkeit zu sprechen verloren?“, fragte er sanft.


  „Nein! Ich … Ich sehe, dass es deinem Bein besser geht“, platzte sie heraus, auch wenn sie den Blick noch keine Sekunde lang von seinem Gesicht gelöst hatte. „Ich habe dir Medizin mitgebracht.“ Aine deutete nervös auf die Urne.


  Tegan schenkte dem Gefäß keinerlei Beachtung. „Ich hatte Angst, dass du nicht kommen würdest.“


  „Ich musste.“


  „Um mich zu heilen?“


  „Ja.“ Und um dich zu berühren, um bei dir zu sein und dich wieder lächeln zu sehen.


  „Komm, meine Höhle ist gleich in der Nähe.“


  Tegan führte sie durch eine Felsspalte, die sich tief in die schieferfarbenen Berge hineingrub. Er bewegte sich langsam und humpelte stark. Da der Pfad sehr schmal war, konnte Aine nicht neben ihm gehen, doch sie folgte ihm so dicht es ging. Seine Flügel faszinierten sie. Sie waren riesig … dunkel. So etwas hätte sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausmalen können. Letzte Nacht hatte sie sie nur flüchtig berührt und sich gefragt, wie es wäre, sie bewusst anzufassen, sie zu streicheln.


  Sie hätte Tegan beinah angerempelt, nachdem er plötzlich stehen geblieben war. Er schaute sie über seine Schulter hinweg an. Die Leidenschaft, die sie in seinen bernsteinfarbenen Augen sah, machte Aine atemlos.


  „Ich kann dein Verlangen fühlen. Das macht es für mich sehr schwer, dich nicht in meine Arme zu nehmen.“


  14. KAPITEL


  Aine vergaß zu atmen. „Deine Flügel sind wunderschön.“ Sie sah, wie sie zitterten, als wären ihre Worte eine Liebkosung. Überrascht trat sie einen Schritt zurück.


  „Bitte, hab keine Angst vor mir. Wir sind aneinander gebunden, du und ich. Eher würde ich mir diese Flügel vom Körper reißen, als dir wehzutun.“


  „Könntest du das?“ Sie starrte auf seine Flügel. „Sie scheinen so sehr ein Teil von dir zu sein.“


  „Für mein Volk sind die Flügel der Sitz unserer Seele. Zerstöre meine Flügel, und du wirst vermutlich auch mich zerstören.“


  Er hatte ihr gesagt, wie er verletzt werden konnte, und das machte ihr fürchterliche Angst. Nicht um sich, sondern um ihn. Was wäre gewesen, wenn die Bärenfalle sich nicht um sein Bein, sondern um einen seiner Flügel geschlossen und ihn abgerissen hätte? Allein der Gedanke bereitete ihr Übelkeit.


  „Aine, machst du dir Sorgen um mich?“


  Sie löste den Blick von den Flügeln und schaute ihm in die Augen. „Ich denke nur, dass sie so … entblößt sind. Wenn eure Flügel so wichtig sind, würde man meinen, dass sie besser geschützt sein müssten.“


  Tegan lachte. „Du wärst überrascht. Normalerweise bin ich nicht so hilflos.“ Immer noch leise lachend ging er weiter.


  Sie waren nur einige Schritte gegangen, als Tegan erklärte: „Du musst dich bücken, um in die Höhle hineinzugehen, aber kurz danach ist die Decke wieder höher.“


  Sie sah, dass er sich kleinmachte und sich in eine Nische am Fuß der Berge schob. Aine duckte sich ebenfalls und folgte ihm. Ein paar Meter hinter dem schmalen Eingang lag ein großer, rechteckiger Raum. In der Decke war eine runde Öffnung, durch die allerdings nur sehr schwaches, indirektes Licht fiel. Hauptsächlich diente sie als Rauchabzug für das sorgsam aufgeschichtete brennende Holz, das sowohl ein angenehmes Licht als auch ausreichend Wärme abgab. Aine hörte Wasser rauschen und erkannte, dass die hintere Wand von Wasser feuchtgehalten wurde, das aus einem Felsspalt floss. Es war ein kleiner Wasserfall. An einer anderen Höhlenwand hingen Streifen von geräuchertem Fleisch und Bündel getrockneter Kräuter. Die gesamte Höhle roch angenehm nach Kiefernrauch und Gewürzen.


  „Wie lange lebst du schon hier?“, fragte sie und machte sich daran, die Urne auszuwickeln.


  Tegan setzte sich vorsichtig auf einige auf dem Boden liegende Felle. „Zwei volle Läufe der Jahreszeiten.“


  Sie blinzelte überrascht. „Und niemand weiß davon?“


  „Nur du. Ich gehe selten in den Wald von Partholon, und gestern war ich auch nur dort, weil der Winter kommt und man dort besser jagen kann als auf der Brachland-Seite der Berge.“


  Aine begann sein Bein zu untersuchen. „Also gibt es hier wirklich keine anderen Fomorianer.“


  „Du hast gestern doch gesagt, dass du mir glaubst.“


  „Das tue ich auch. Trotzdem ist es alles so unglaublich.“


  Er sog scharf die Luft ein, als sie eine reinigende Lösung über seine Wunde goss. Aine verzog ebenfalls das Gesicht, hielt aber nicht inne, bis das Bein sauber und die Wunde frisch verbunden war. Dann setzte sie sich erschöpft hin. Sie atmete genauso schwer wie Tegan. Nach einer Verschnaufpause betrachtete sie ihn mit den Augen der Heilerin. Die Wunde sah heute besser aus, aber er nicht. Er hatte blutunterlaufene Schatten unter den Augen, und seine Haut hatte das Strahlen verloren, das ihr gestern noch aufgefallen war.


  „Mir wird es bald besser gehen, jetzt, wo du hier bist.“


  Sie sah ihn finster an. „Hör auf, meine Gedanken zu lesen.“


  „Ich lese deinen Gesichtsausdruck, nicht deine Gedanken.“ Er lächelte. „Setz dich zu mir und erzähle mir von dir.“


  Aine erfüllte ihm den Wunsch. Ihr war bewusst, dass seine Flügelspitze beinah ihr Knie berührte. „Ich bin eine Heilerin“, setzte sie zu erzählen an, um sich auf etwas anderes zu konzentrieren als seinen Flügel. „Ich bin im Burgfried von Laragon aufgewachsen. Die Frauen in meiner Familie sind schon seit Generationen Heilerinnen.“


  „Ein Vermächtnis der Güte und Stärke.“ Tegan legte seine Hand auf ihre, als wäre es das Natürlichste der Welt. „Mir ist mit dir so ein unglaubliches Geschenk zuteilgeworden.“


  Aine wollte ihre Hand wegziehen, doch dann fühlte sie es. Sein Puls an ihrer Haut. Und in dem Puls spürte sie, wie sehr er sie brauchte.


  „Du willst wieder von mir trinken“, stellte sie mit zitternder Stimme fest.


  „Ja, das will ich. Ich werde dich immer wollen.“


  Jetzt entzog sie ihm ihre Hand doch und rieb sich die Stelle, die warm von seiner Berührung war.


  „Aine. Ich habe dir mein Wort gegeben. Ich werde nie gegen deinen Willen von dir trinken.“


  „Und was ist, wenn ich nichts dagegen habe?“


  15. KAPITEL


  „Ich möchte, dass du von mir trinkst und geheilt wirst. Dann möchte ich, dass du zu deinem Volk zurückkehrst“, sagte Aine.


  „Du willst …“, setzte Tegan an und brach ab. Er versuchte, den Schleier des Verlangens, das ihre Worte in ihm geweckt hatten, zu durchdringen und wieder klar zu denken. Dann ging ihm der gesamte Sinn dessen auf, was sie gesagt hatte. „Nein. Ich werde dich nicht verlassen.“


  „Du musst. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Wächter dich finden. Sie werden dich töten. Für sie spielt es keine Rolle, dass du kein Monster bist, denn in ihren Augen wirst du immer eines sein.“


  Er berührte ihre Wange. „Bin ich auch in deinen Augen ein Monster?“


  „Wie könntest du? Du bist in meinem Blut. Ich fühle, was du fühlst. Ich würde wissen, wenn du ein Dämon wärst, aber du bist keiner.“ Aine nahm ein kleines Messer aus der Urne. Ohne Tegan anzuschauen, zog sie die Klinge über die Innenseite ihres Unterarms. Anschließend wandte sie sich der geflügelten Kreatur neben sich zu und bot ihr den Arm an. „Trink!“


  „Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.“ Tegans Stimme war rau, als er ihren Arm behutsam mit beiden Händen umfasste.


  „Doch, das weiß ich. Ich fühle es auch.“


  Mit einem erregten Stöhnen beugte Tegan sich vor, um den schmalen Schnitt mit der Zunge zu berühren. Als er sie das erste Mal wieder schmeckte, erzitterten seine Flügel.


  „So wunderschön …“ Aines Worte waren nur ein Hauch. Sie fuhr mit den Fingern an den weichen Daunen entlang, die die Unterseite seiner Flügel bedeckten.


  Keuchend stieß er ihren Namen aus. Dann presste er den Mund noch härter auf ihren Arm, saugte und leckte und sandte mit jeder Berührung Wellen der Wonne durch ihren Körper. Sie verlor sich in dem Gefühl, hingerissen von der Kraft seiner Flügel, die er über sie breitete. Tegan fuhr fort, von ihr zu trinken, und zerrte gleichzeitig an ihrer Kleidung. Schwindelig vor Sehnsucht und Leidenschaft, half Aine ihm, bis sie endlich nackt war.


  Tegan löste die Lippen von ihrem Arm. Ehrfürchtig glitt er mit den Händen über ihren Körper und umfasste schließlich ihre vollen Brüste.


  „Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt. So süß, so weich …“ Er berührte ihre rosafarbene Brustspitze mit der Zunge. Als Aine daraufhin aufstöhnte, nahm er die empfindsame Knospe zwischen seine Lippen und reizte sie vorsichtig mit seinen Zähnen.


  „Tegan, bitte.“ Aine hob die Hüfte und rieb sich an seiner Härte, die sie durch seine Hose hindurch spürte.


  Er entzog sich ihr, sodass er ihr in die Augen schauen konnte. „Ich kann jetzt aufhören. Wenn du das willst. Du musst wissen, wenn wir das hier tun – uns vereinigen –, werden wir vollkommen verbunden sein. Ich werde und kann dich dann nicht mehr verlassen.“


  Aine versuchte zu denken, aber sie konnte nur fühlen. Sie fühlte seine Leidenschaft und seine Sehnsucht, dazu die Hitze des eigenen Verlangens. Sie erkannte, dass sie noch mehr empfand als nur reine Lust. Aine spürte Tegans Freundlichkeit, und darunter eine tieftraurige Seele, die aus Einsamkeit und Isolation geboren worden war.


  „Wie lange bist du schon allein?“


  „Länger, als du lebst.“


  „Jetzt nicht mehr“, flüsterte sie.


  Sie spürte seine Verzweiflung, bevor sie sich in seinem Blick widerspiegelte. Er wand sich aus ihrer Umarmung und kehrte ihr den Rücken zu.


  „Du siehst mich nicht als Dämon, aber das heißt nicht, dass du dich an mich binden willst.“


  „Du hast mich missverstanden.“ Aine setzte sich auf, legte ihm die Arme um die Schultern und zog ihn an sich. Mit den Fingerspitzen streichelte sie die Innenseite seiner Flügel. „Ich meinte, dass du jetzt nicht mehr allein sein wirst.“


  Daraufhin küsste Tegan sie so stürmisch und voller Freude, dass Aine laut aufschrie. Sofort ließ er sie los.


  „Habe ich dir wehgetan?“ Er strich ihr Haar zurück und sah ihr besorgt in die Augen.


  „Nein, Liebster. Denk immer daran, ich bin stärker, als ich aussehe.“


  Sie lächelte, als sie begann, den Verschluss seiner Hose zu öffnen und seine pulsierende Hitze zu befreien. Aine streichelte ihn mit beiden Händen und genoss es, seine Größe und Härte zu spüren.


  Stöhnend sagte er ihren Namen, und sie kniete sich über ihn. Langsam senkte sie sich auf ihn. Sie schloss die Augen und bog den Rücken durch, um ihn ganz in sich aufzunehmen. Knurrend schlang Tegan die Arme um sie und drehte sie, sodass er im nächsten Moment auf ihr lag. Aine bot ihm ihren Hals dar und zog seinen Kopf zu sich, damit er von ihr trinken konnte, während sie die Hüfte hob und seinen Stößen entgegenkam, wieder und wieder.


  Die pulsierenden Flügel ausgebreitet, machte Tegan sie zu seiner Gefährtin und ergoss seinen Samen tief in ihr.


  16. KAPITEL


  „Geh nicht“, sagte Tegan schläfrig.


  Aine hielt im Schnüren ihres Kleides inne und blickte auf. „Wenn ich nicht rechtzeitig zurück bin, werden die Krieger nach mir suchen. Sie könnten meine Spur bis hierher verfolgen.“


  „Dann werden wir einen neuen Ort finden – tiefer in den Bergen. Nur geh noch nicht.“


  Aine strich über die Unterseite seines Flügels. Er erzitterte, Tegan schloss die Augen und seufzte sanft.


  „Ich werde wiederkommen.“ Sie gab ihm einen Kuss.


  „Morgen?“


  „Ich versuche es. Ruh du dich aus und werd gesund. Ich habe einen Plan.“


  Fragend zog er eine Augenbraue hoch. „Einen Plan?“


  „Ich werde dem Herrn der Wachtburg sagen, dass ich dort nicht glücklich bin. Sie müssen sich eine neue Heilerin suchen. Das wird niemanden überraschen. Maev war meine einzige Freundin, und jetzt, wo sie fort ist, gibt es dort nichts mehr, was mich hält.“


  „Dann wirst du mit mir kommen?“ Tegan wickelte sich eine ihrer dunklen Haarsträhnen um den Finger.


  „Ja.“ Sie schaffte es nicht, den traurigen Unterton zu überspielen.


  „Warum macht dich die Vorstellung, mit mir zusammen zu sein, traurig?“


  „Ich muss meine Familie in dem Glauben wiegen, dass ich tot bin. Das macht mich traurig.“


  Tegan schwieg. Es gab keinen anderen Weg. Angesichts dessen, was ihnen allen bevorstand, würde niemand ihre Liebe akzeptieren. Sogar Aine nicht, wüsste sie, was geschehen würde. Deshalb musste er sie von hier fortbringen. Bevor das, was sie miteinander teilten, von etwas Bösen zerstört wurde, das er nicht aufhalten konnte.


  „Vielleicht werden du und ich eine neue Familie gründen.“


  Sie wirkte überrascht. „Können wir das?“


  Er zuckte mit den Schultern und lächelte. „Nach dem Wunder, das mir mit dir passiert ist, glaube ich, dass alles möglich ist.“


  Tegan fand, dass Aine ein wenig verwirrt aussah, als sie sich den Umhang um die Schultern legte. Er stand auf, bewegte sein Bein ein paar Mal und freute sich darüber, wie gut es sich schon wieder anfühlte.


  „Es ist viel besser“, sagte sie.


  „Das habe ich dir zu verdanken.“


  Auch wenn sie nicht nebeneinanderher gehen konnten, sorgten Aine und Tegan dafür, dass sie sich auf dem Rückweg immer wieder berührten. Sie streifte seine Flügelspitzen mit den Fingern. Er hielt oft inne, um sie in seine Arme zu ziehen. Als sie den Bergrand erreichten, dämmerte es bereits.


  „Ich muss mich beeilen.“


  Tegan küsste sie noch einmal lang und besitzergreifend. „Komm morgen zu mir!“


  „Ich versuche es“, versicherte sie ihm.


  Er sah ihr nach, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.


  „Heilerin! Wo bist du gewesen?“


  Die ruppige Stimme des Monro überfiel Aine, als sie leise durch das Vordertor schlich. Sie hatte gehofft, in den Schatten ungesehen hineinzugelangen.


  „Ich war …“ Aine hielt inne. Sie hatte die Urne in Tegans Höhle vergessen! Jetzt musste ihr schnell etwas einfallen. Sie sah sich um. Sie waren allein; kein Edan in der Nähe, der ihr widersprechen konnte. Wenn sie Glück hatte, war er den ganzen Tag auf Jagd gewesen und hatte noch nicht mit dem Stammesführer gesprochen. „Ich bin bei Maevs Scheiterhaufen gewesen und habe ein paar Gebete gesprochen.“


  „Du hättest hier sein sollen. Du wurdest gebraucht.“


  „Was ist los?“ Aine sah ihn fragend an. Der Monro lallte nicht direkt, aber er roch wie ein Bierfass. Wie konnte der Stammesführer eines Clans und Herr der Wachtburg ein Trinker sein?


  „Der Krieger Edan ist bei der Jagd verletzt worden. Es war das gleiche göttinnenverdammte Wildschwein.“


  „Edan liegt in den Krankenräumen?“ Aine dachte nicht mehr an Monros Trunkenheit, sondern eilte über den Burghof.


  „Nein. Wir dachten, es wäre am besten, wenn wir ihn nicht bewegen. Sein Rückgrat ist vielleicht gebrochen. Du musst zu ihm gehen. Er liegt nicht weit vom Hintertor entfernt.“


  „Oh, Göttin! Ich brauche meine Medizinkiste und ein Brett, um seinen Rücken zu stabilisieren.“


  „Das alles steht schon lange da.“


  Aine lief an der Seite des Stammesführers den Weg entlang, der zur Brachland-Seite des Passes führte. Sie hatte ein fürchterlich ungutes Gefühl. Die Luft war schwer und drückend. Das alles ähnelte zu sehr dem, was Maev passiert war. Dann fiel ihr auf, dass Monro kurzatmig wurde und hinter ihr zurückfiel. Er stolperte und wäre beinah gefallen. Aine blieb stehen, aber er winkte ab.


  „Geh weiter.“ Schwach hob er den Arm und wies vor sich. „An der ersten Gabelung rechts. Edan und die anderen erwarten dich. Ich komme nach.“


  Aine nickte und lief weiter. Erbärmlich. Bevor ich gehe, werde ich den Musen eine Nachricht schicken. Die Wachtburg braucht eine neue Führung.


  Als sie an die Weggabelung kam, wandte sie sich nach rechts und steigerte ihr Tempo erneut. Dann wäre sie in der dichter werdenden Dunkelheit beinah über Edan gestolpert. Er lag mitten auf dem Weg – allein. Er war ausgeweidet worden, jemand hatte ihm die Kehle herausgerissen.


  17. KAPITEL


  Aine sank neben Edan auf die Knie. Sie musste ihn nicht berühren, um zu wissen, dass er tot war. Ihre Medizinkiste stand neben seiner Leiche, genau wie Monro gesagt hatte. Allerdings entdeckte sie das versprochene Brett zur Stabilisierung nicht.


  „Aber das braucht er ja auch nicht“, flüsterte sie wie betäubt.


  „Ahhh, da bist du ja, Heilerin.“


  Aine schaute auf und sah direkt in die Augen des Bösen.


  Ein Fomorianer stand vor ihr. Weitere Kreaturen hatten sich im Halbkreis hinter ihm versammelt. Sie trugen Fackeln. Das flackernde Licht spiegelte sich in Edans Blut, das dem Anführer auf Händen und Gesicht klebte. Er lächelte und ließ seine dunklen Schwingen rascheln. Auch auf seinen Fangzähnen glitzerte Blut.


  „Ich brauche eine Heilerin“, sagte der Fomorianer.


  „Wer bist du?“


  „Du kannst mich Nuada nennen – oder Meister.“ Sein Gelächter war grauenhaft. Die Kreaturen hinter ihm fielen mit ein, und das Lachen hallte gespenstisch von den Bergwänden wider.


  Aine sprang auf die Füße und rannte los. Nuada breitete seine Flügel aus, überholte sie leichtfüßig und schnitt ihr den Weg ab. Er packte ihren Arm und drückte seine Krallen schmerzhaft in ihr Fleisch.


  „Ich brauche deine Dienste, aber das heißt nicht, dass du unverletzt bleiben musst.“


  Er bleckte die Fangzähne und beugte sich vor, führte den Angriff jedoch nicht zu Ende. Als er sich ihrer Haut näherte, weiteten sich seine beinah farblosen Augen. Er schien nachzudenken, dann stieß er sie so hart von sich, dass sie zurückstolperte und fast Edans Leiche berührte.


  „Bringt sie zum Lager, aber seid vorsichtig! Wir wollen doch nicht, dass unsere Heilerin Schaden nimmt.“ Sein Gelächter folgte Aine, als die anderen sie packten und weiterzerrten.


  Auf dem Weg zum Lager musterte Aine die Fomorianer. Sie zwang sich, unvoreingenommen zu sein und sie mit medizinischem Verstand zu betrachten. Physisch waren sie Tegan sehr ähnlich. Es handelte sich definitiv um die gleiche Spezies. Aber diese männlichen Kreaturen waren anders. Sie sahen insektenähnlicher aus. Sie waren größer, dünner, und ihre Klauen waren ausgeprägter. Bei einigen waren die Fangzähne sogar zu sehen, wenn sie den Mund geschlossen hielten. Ihr Anführer, Nuada, war der Groteskeste der Gruppe. Er war noch größer und stärker als die anderen. Und alle hatten eindeutig Angst vor ihm.


  Ihr Tegan war nicht wie diese Kreaturen. Das hier waren Monster aus einem Albtraum – also genau das, was sie Tegan anfangs unterstellt hatte. Anstatt sich jedoch von ihrem Gefährten abgestoßen zu fühlen, verstand sie jetzt, was ihn in sein Exil und die Einsamkeit getrieben hatte. Er gehörte genauso wenig zu diesen Dämonen wie sie.


  Das Lager der Fomorianer lag der Burg lächerlich nah, es war in einer Schlucht aufgeschlagen worden. Plötzlich fiel Aine wieder ein, was Maev im Sterben gesagt hatte. Die Krieger wissen es! Sie wissen es! Die Fomorianer hatten die Zentaurin getötet, und die Krieger der Wachtburg wussten, dass sie hier waren. Außer Edan. Aine wusste tief in ihrem Herzen, dass er nicht korrumpiert worden war. Deshalb hatten sie ihn getötet.


  Hart packte Nuada sie am Arm und zog sie zu einem zeltähnlichen Bau, der von mehreren Fomorianern bewacht wurde.


  „Heilerin, ich erwarte, dass du sie so lange am Leben hältst, wie es nötig ist, um die Jungen zu gebären.“ Er schob sie hinein und warf ihre Medizinkiste hinterher.


  Aine blinzelte und versuchte, in der plötzlichen Helligkeit zu sehen. In dem opulent dekorierten Zelt brannten unzählige Kerzen. Frauen lagen auf Kissen, nippten an Wein und knabberten Gebäck. Aine erkannte einige von ihnen. Es waren die Frauen, die sie bei ihrer Ankunft auf der Wachtburg nicht beachtet hatten. Und sie alle waren schwanger.


  „Oh, gut. Du bist endlich da!“ Eine blonde Hochschwangere grüßte Aine hoheitsvoll. „Mir ist ein bisschen unwohl, und der Wein hilft nicht. Du musst mir etwas gegen die Schmerzen geben.“


  Aine starrte sie fassungslos an. Nur mühsam schaffte sie es, ihre Angst und ihre Abscheu herunterzuschlucken. Diese Kreaturen da draußen waren nicht Tegan, genauso wie sie selbst nichts mit diesen Frauen hier gemeinsam hatte. „Du bist schwanger mit dem Kind eines Fomorianers.“


  „Natürlich.“


  „Warum?“, fragte Aine und gab sich nicht länger Mühe, ihren Ekel zu verbergen.


  Der Blick der Blonden wurde kalt und böse. „Das geht dich nichts an. Du bist hier, um uns zu dienen.“


  „Wir setzen eine neue Spezies in die Welt“, sagte eine plumpe Rothaarige verträumt. „Eine Armee, die uns und unseren wunderschönen, dreigesichtigen Gott verehren wird.“


  Aine wurde schlecht. Sie beteten das Böse an und schwelgten darin.


  „Ruhe! Sie ist nur hier, um unsere Schmerzen zu stillen.“ Die Blonde warf Aine einen hasserfüllten Blick zu. „Los, brau uns etwas zusammen! Oder soll ich Nuada rufen und ihm sagen, dass wir dich doch nicht brauchen?“


  Aine nahm einige Opiate aus ihrer Kiste und konzentrierte sich dabei nur auf einen Satz, den sie stumm wieder und wieder vor sich her sagte: Tegan, sei vorsichtig, aber komm zu mir …


  18. KAPITEL


  Tegan kam mit der nächsten Abenddämmerung.


  Sein Schwert glitt durch die Baumwollplane des Zelts, und Aine hörte das zischende Geräusch. Er hielt die Plane zurück und reichte ihr die Hand. Aine warf einen letzten Blick auf die betäubten Frauen, ergriff seine Hand und kehrte ihnen den Rücken zu. Sie sprachen kein Wort, bis sie das Lager der Fomorianer weit hinter sich gelassen hatten.


  „Wusstest du von ihnen?“ Aine sah ihn an und schlang die Arme um ihren Oberkörper, wie um sich gegen einen Schlag zu wappnen.


  „Ich wusste, dass meine Leute sich dem Bösen ergeben haben. Ich wusste, dass ein Angriff auf Partholon geplant wurde. Aber ich wusste nichts von den Frauen.“


  „Sie sind tot“, sagte Aine monoton und ohne ein Gefühl zu zeigen.


  „Die Frauen?“


  „Ich habe sie umgebracht. Sie waren alle wahnsinnig. Ich habe ihnen einen leichten Tod geschenkt, bevor sie noch mehr Dämonen in diese Welt bringen können.“


  Tegan schüttelte verzweifelt den Kopf. „Du hättest nicht töten dürfen. Auf diese Weise vergiftet die Dunkelheit dich.“


  „Und was hätte ich sonst tun sollen?“ Aine kämpfte nicht länger gegen die Tränen an. „Weglaufen? Mich verstecken?“ Sie ging um ihn herum und stieß ihn dann mit beiden Händen an der Brust an. Tegan machte keine Anstalten, sich zu verteidigen. „Du bist nicht wie sie! Du bist kein Dämon, aber du hast weniger als nichts getan. Du bist nicht geblieben, um zu kämpfen. Du hast das Böse gewinnen lassen.“


  Leer erwiderte er: „Wäre ich geblieben, wäre ich zu dem geworden, was sie jetzt sind. Die Dunkelheit hat sie infiziert. Ich bin gegangen, weil ich ohne Dunkelheit leben wollte.“


  „Du bist gegangen und hast der Dunkelheit das Feld überlassen. Was hast du gedacht, würde mit Partholon geschehen, wenn du weiterhin schweigst? Was hast du gedacht, würde mit uns passieren?“


  „Ich habe nicht an Partholon gedacht, als ich ins Exil gegangen bin. Ich wollte einfach nur ohne Tod und das Böse leben. Ich hatte nicht damit gerechnet, dir zu begegnen. Ich hatte nicht erwartet, dich zu lieben.“


  Spöttischer Applaus erklang aus der Dunkelheit. Im nächsten Moment trat Nuada aus den Schatten. „Was für eine bewegende Ansprache, Bruder!“


  Tegan stellte sich zwischen Nuada und Aine. „Wir sind keine Brüder mehr“, sagte er.


  „In uns fließt immer noch das gleiche Blut.“ Nuada lächelte wild. Sein Blick huschte von Tegan zu Aine. „Ich sehe noch mehr Blut, das ich gern teilen würde.“


  „Dazu musst du mich erst umbringen.“


  „Wie du wünschst.“


  Die Schatten hinter Nuada schienen sich zu bewegen. Dann sah Aine sich mindestens einem Dutzend Fomorianer gegenüber, die auf das Kommando ihres Meisters warteten.


  Vor ihren Augen verwandelte sich Tegan. Er breitete die Schwingen aus. Seine Finger wurden zu Klauen. In seinen Augen blitzte die Wut. „Lauf um dein Leben! Ich werde dich finden“, rief er ihr in einer durch seine Macht verstärkten Stimme zu, bevor er sich auf Nuada stürzte.


  Aine rannte, aber nur bis sie merkte, dass ihr niemand folgte. Dann kehrte sie um und schlich langsam über die Bergpfade, bis sie ein seltsames Geräusch hörte. Es passte nicht in die Nacht, und es erinnerte sie an etwas. Sie hätte es fast nicht erkannt, aber kurz bevor der Schrei ertönte, fiel ihr es ihr wieder ein: Es klang genauso wie Tegans Schwert, als es durch die Zeltwand geglitten war.


  Mit dem ersten Schrei kam auch der Schmerz und zwang sie in die Knie.


  Aine wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Sie wachte im Licht der einsetzenden Morgendämmerung auf und hatte nur einen Gedanken: Tegan zu finden.


  Ihr Körper kam ihr schwer und gleichgewichtslos vor, als sie vorwärtsstolperte, wie von einem unnachgiebigen, unsichtbaren Faden gezogen.


  Als sie ihn fand, war der Anblick zu furchtbar, als dass sie es völlig erfassen konnte. Sie konnte einfach nur dastehen, bewegungslos vor Verzweiflung und Trauer.


  Sie hatten ihm die Flügel abgetrennt. Das Geräusch, das sie gehört hatte, war das von Metall gewesen, das durch das Fleisch seiner Seele geglitten war.


  Dann stöhnte Tegan auf, und die Heilerin in ihr erwachte. Sie ignorierte alles andere: den brennenden Schmerz, der zeitgleich mit seinem durch ihren Körper jagte, seine Bitten, ihn sterben zu lassen. Aine ging methodisch vor. Sie zog ihn in den Schatten. Dann nahm sie eine Kraft zusammen, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, und trug ihn in seine Höhle. Mithilfe seines Schwerts glättete sie die zerfetzten Stümpfe seiner Flügel. Sie benutzte dasselbe Schwert, um die Wunden zu veröden, die nicht aufhören wollten zu bluten. Zum Schluss füllte sie Eponas Urne und wusch seinen Körper, mischte das kühle Bergwasser mit ihren Tränen.


  Als sie fertig war, öffnete er die Augen. „Du hättest mich sterben lassen sollen.“


  „Das konnte ich nicht“, erwiderte sie.


  „Er hat meine Seele genommen.“


  „Nein, Liebster, das konnte er nicht. Deine Seele ist bei mir in Sicherheit.“


  Tegan schloss die Augen. Tränen strömten über seine blassen Wangen.


  Aine tat das Einzige, was sie jetzt noch tun konnte. Sie betete.


  19. KAPITEL


  Aine benutzte Eponas Urne, um ein Trankopfer darzubringen, indem sie die Flüssigkeit in einem Kreis um sich ausgoss. Dann kniete sie sich in die Mitte der Höhle unter die runde Öffnung, durch die sie den strahlenden Mond am Nachthimmel sah. Die Heilerin breitete die Arme aus und hob ihr Gesicht gen Himmel.


  „Gnädige Göttin Epona, bitte hör mich an! Ich habe keinen Ort mehr, an den ich gehen kann. Niemanden, an den ich mich wenden kann. Vergib mir! Ich habe diese Frauen getötet. Ich liebe einen Fomorianer, und sogar nachdem ich gesehen habe, was aus ihm hätte werden können, bin ich zu schwach, um ihn zu verlassen. Göttin, ich habe dich mein ganzes Leben lang gespürt, auch schon, bevor ich deine Stimme gehört habe. Ich dachte, dass ich deine Anwesenheit nur spüre, wenn ich jemanden heile. Aber inzwischen verstehe ich, dass du mir immer am nächsten warst, wenn ich gescheitert bin. Ich verdiene weder deine Liebe noch deine Hilfe, aber ich bitte dich dennoch um beides. Auch in Tegans Namen.“


  Der Himmel über Aine veränderte sich. Die Sterne, die ihn erhellten, fingen an, einen wilden Strudel zu bilden, der Licht durch die Öffnung in die Höhle regnen ließ. Aine hörte Tegan erschrocken keuchen, als sich in der Luft vor ihnen die Gestalt einer Frau materialisierte.


  Aine taten die Augen weh. Es kostete sie große Anstrengung, den Blick zu heben und die Göttin anzuschauen. Liebevoll lächelnd wedelte Epona einmal mit ihrer Hand vor ihrem Gesicht, und die Helligkeit nahm spürbar ab, sodass ihr Anblick erträglich wurde. Aine spürte den rasenden Schmerz, als Tegan versuchte, sich so weit aufzusetzen, dass er sich vor Epona verneigen konnte. Sie wollte schon zu ihm eilen, um ihm zu helfen, aber die Göttin war schneller.


  Epona kniete sich hin, nahm Tegans Gesicht zwischen ihre beiden Hände und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Der Phantomschmerz in Aines Rücken klang sofort ab.


  „Meine Göttin!“ Tegan weinte. Er zitterte, aber in seinen Augen spiegelten sich nicht länger Schmerz oder Trauer. „Vergib mir, dass ich nicht stärker gewesen bin.“


  „Tegan, mein Sohn, deine Stärke ist eine tiefe, stille Quelle in dir. Du erhältst sie am Leben, ohne dein Gefühl für richtig oder falsch in ihr zu ertränken. Und wenn es nötig ist, schenkst du aus ihr aus. Ich bin sehr zufrieden mit dir.“


  Dann wandte sich Epona an Aine. Die Heilerin beugte die Knie, um auf den Boden zu sinken, doch die Göttin hielt sie mit einer Handbewegung davon ab.


  „Vor nicht allzu langer Zeit habe ich dich vor eine Entscheidung gestellt, meine Tochter“, sagte die Göttin. „Und wie mit deinem Seelengefährten bin ich auch mit dir sehr zufrieden.“


  „Ich habe diese Frauen getötet“, sagte Aine schluchzend.


  „Das hast du. Wieder standest du vor einer schwierigen Entscheidung, und du bist deinem Herzen gefolgt. Würde es dir helfen, zu wissen, dass die Bewohner der Wachtburg eigene Entscheidungen treffen? Weil sie die Dunkelheit in ihre Mitte gelassen haben, sind sie vom Bösen verführt worden. In vielen noch kommenden Jahren müssen sie die Konsequenzen für diese Wahl tragen. Diejenigen, deren Seelen du befreit hast, sind glücklich. Ihr Tod war schmerzlos. Das wird der der anderen nicht sein.“


  „Also vergibst du mir?“


  „Du hattest meine Vergebung schon, bevor du darum gebeten hast.“ Die Göttin lächelte. „Dein Leben war bisher erst kurz, aber du hast einen starken Geist und bist bereit für die Reise, die vor dir liegt. Und so, Aine, Heilerin und Tochter, stelle ich dich vor eine letzte Wahl.“


  Epona nahm ihre Hand und führte Aine zu Tegan, der stark und erholt wirkte, auch wenn er seine schönen Flügel nicht mehr hatte. Die Göttin vereinte ihre Hände und fuhr dann fort.


  „Ich überlasse euch die Entscheidung über euer Schicksal. Ihr könnt Partholon vor den einfallenden Fomorianern warnen, oder ihr könnt aus dieser Welt in eine andere flüchten, wo die Technik das Sagen hat und die Lebewesen von hier nur mehr Wesen aus Mythen und Sagen sind. Wenn ihr in Partholon bleibt, seid ihr nicht sicher, und eure Liebe wird niemals akzeptiert werden. Wenn ihr in die Welt der Technologie geht, werdet ihr ein neues Leben beginnen und gemeinsam alt werden. Bevor ihr euch entscheidet, wisst, dass ich eure Wahl auf jeden Fall gutheiße, egal wie sie ausfällt. Ich gebe meinem ganzen Volk den freien Willen – sogar meinen Besten.“


  Aine suchte und fand Tegans Blick. Sie musste ihn nicht fragen. Ihre Bindung verriet ihr, dass seine Entscheidung die gleiche war wie ihre. Sie konnte es ihm nicht verdenken. So war er einfach in tiefster Seele. Und sie musste es wissen, schließlich war seine Seele unter ihrem Schutz.


  Aine sah der Göttin in die Augen. „Wir entscheiden uns für Partholon.“


  20. KAPITEL


  Das Lächeln von Epona war so strahlend, das es beinah blendete. „Sehr gut, Tochter! Du hast die letzte Prüfung bestanden. Und jetzt wirst du das hier brauchen. Es ist dein Schicksal, es bis zu dem Tag an einem sicheren Ort aufzubewahren, an dem Partholon es braucht.“ Die Göttin machte eine schnelle, elegante Handbewegung, und die Urne schwebte zu Aine. Erstaunt streckte sie die Hände danach aus, doch das Gefäß glitt ihr aus den Fingern und fiel zu Boden.


  Verärgert hob Aine die Urne auf und sah zu ihrem Entsetzen, dass sich im Boden der Urne ein kleiner Haarriss gebildet hatte.


  „Vergib mir, Göttin!“ Aine weinte.


  Epona lachte freudig auf. „Kleine Heilerin, du könntest nicht vollkommener sein. Ich will, dass du dich an diese Urne erinnerst. Wenn du sie das nächste Mal siehst, wirst du wissen, dass die Zeit naht, zu der sich dein Schicksal erfüllt.“


  „Ich verstehe das nicht“, brachte Aine elend hervor.


  „Das wirst du. Erinnere dich nur daran, dass diese Urne gemeinsam mit ihrem Ebenbild hierher zurückkehren muss und dass du und Tegan diejenigen seid, die dafür sorgen, dass es geschieht.“


  Bevor Aine auch nur eine der tausend Fragen stellen konnte, die ihr durch den Kopf gingen, legte die Göttin ihr und Tegan je eine Hand auf die Stirn. „Geht mit meinem immerwährenden Segen.“


  Damit verschwanden Aine, Tegan und Eponas Urne.


  Fünfzig Jahre später.


  Nordwest-Oklahoma, nicht weit von Locus Grove entfernt.


  Das riesige Herrenhaus im viktorianischen Stil war auf dem Land in Oklahoma so fehl am Platz wie auf dem Gipfel eines schieferfarbenen Bergmassivs. Es war einmal wunderschön gewesen, aber die Jahre hatten ihre Spuren und Risse hinterlassen, sodass es einige Leute nun an die Haut eines alten Rauchers erinnerte.


  Das uralte Paar, das hier lebte, liebte das Haus.


  „Müssen wir wirklich fort von hier?“, fragte der alte Mann seine Frau. „Ich hasse es, mitansehen zu müssen, wie all unsere Sachen versteigert werden.“


  „So ist es besser – einfacher“, erwiderte sie. „Außerdem ist unsere Aufgabe hier fast beendet. Sieh nur, es fängt schon an.“ Sie bedeutete ihrem Mann, zu ihr ans Fenster zu treten. Gemeinsam beobachteten sie die Szene, die sich unten im Garten abspielte.


  „Mein Gott! Was, verdammt noch eins, ist das?“, rief ein Mann mit starkem Akzent laut aus und stellte das Objekt schnell wieder auf den Tisch, von dem er es genommen hatte.


  Ein anderer Mann nahm es in die Hand und wurde vor Schreck ganz blass, als er den Haarriss am Boden der Urne sah.


  „Sir, Sie haben recht. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung für diese beschädigte Ware an. Ihre Rechnung wird natürlich umgehend berichtigt.“


  Die alte Frau lächelte, als sie sah, wie eine junge Frau mit wildem rotem Haar auf den Mann zuging und ihn gespielt lässig ansprach. „Entschuldigen Sie, aber was passiert denn jetzt mit der Urne?“


  „Sie wird wieder versteigert, natürlich als Objekt mit Mängeln“, antwortete er.


  Das Pärchen belauschte und beobachtete die Auktion weiter, aber nur so lange, bis die Rothaarige die Urne gekauft hatte und mit ihr auf dem Beifahrersitz vom Hof fuhr.


  „Sie sah der Hohepriesterin auf der Urne schon verdammt ähnlich“, sagte der alte Mann.


  „Das kommt daher, weil sie die Hohepriesterin ist oder es zumindest sehr bald sein wird.“


  „Es ist schwer zu glauben, dass jemand, der so …“, er hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort, „… modern ist, die Invasion der Fomorianer verhindern soll.“


  Die alte Frau lachte. „Anfangs wird sie denken, dass sie irrtümlicherweise für eine Göttin gehalten wird. Aber Epona irrt sich nicht.“


  „Die Wege der Göttin sind nicht immer ergründlich.“


  „Nein, aber sie sind immer interessant“, erwiderte sie. „Sollen wir das hier zu Ende bringen, Liebster?“


  Statt zu antworten, trat er auf seine Frau zu. Er schaute sie an und umfasste ihre Hände. „Es war ein langes, erfülltes Leben, nicht wahr, Aine?“


  „Ja, das war es. Genau wie unsere Göttin es versprochen hat.“


  „Und durch ihren Willen konnten wir sowohl fliehen als auch Partholon retten“, sagte Tegan.


  Nicht nur durch mich, sondern auch durch eure Kraft und euren Willen, euch zu opfern, um das Böse zu besiegen. Eponas Stimme füllte den Raum mit Wellen aus Magie und Liebe. Nun aber, meine Lieben, ist es an der Zeit, dass ihr nach Hause kommt.


  Sie hielten einander immer noch an den Händen, als ihre Körper anfingen zu schimmern. Dann fielen ihre faltigen, gebeugten Gestalten von ihnen ab und ließen eine wunderschöne, dunkelhaarige Frau mit Augen von der Farbe des Frühlingshimmels und einen großen, schlanken Mann zurück, dessen Flügel sich majestätisch ausbreiteten, als er den Kopf zurücklehnte und vor Freude laut auflachte. Tegan zog Aine in seine Arme und küsste sie leidenschaftlich, während sie langsam aus der modernen Welt verschwanden, um auf den grünen Wiesen ihrer Göttin wieder aufzutauchen, wo sie mit Gesängen, Lachen und Liebe empfangen wurden.


  – ENDE –
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